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47/1991 21. November 159. Jahr

Vom Wissen zur Weisheit

«Weisheit ist nicht die Anhäufung ungezählter Wissens-Stücke, son-
dern der Prozess, der vom Wissen zu Einsicht und Erkenntnis führt» : das

sagte der indische Gelehrte E. C. G. Sudarshan letztes Jahr in Freiburg. Ge-

nauer hiessen die letzten Worte «to illuminate and discover», also erleuchten
und entdecken. Man darf darin eine Absage an das bei uns bisher geläufige
Begriffsverständnis sehen: «Entdeckung» als das blosse Sichtbarmachen
eines physikalischen oder biologischen Vorgangs, einer eingegrenzten, ja
isolierten Kausalität. Den Weisen interessiert nicht das gesicherte Einzel-
résultat, sondern das schöpferische Streben, das jedes Wissen in den Dienst
einer je tieferen Einsicht stellt.

Neuere Bevölkerungs-Umfragen zeigen regelmässig ein noch ungebro-
chenes Vertrauen in das Können und die Objektivität der Wissenschaftler,
aber ein deutliches Absinken der Erwartung, dass die Wissenschaft eine

Antwort auf die brennendsten Zeitfragen finden werde. Nach einer Epoche
des Glaubens an den technisch-wissenschaftlichen Fortschritt zieht unsere
Generation eine negative Bilanz, wenn auch ohne den einzelnen Forscher
dafür einzuklagen. Es erhärtet sich das schon seit einiger Zeit umgehende
Bonmot, wonach die Lösung eines Problems stets mehrere neue Probleme
aufwirft.

Wohl am einleuchtendsten lässt sich die Misswirtschaft in einer ze/Y-

//c/ze« FterspeÄY/ve darstellen. So beginnen wir uns darüber Rechenschaft zu
geben, dass wir an natürlichen Ressourcen Raubbau treiben, den Lebens-

räum künftiger Generationen belasten und höchst fragwürdige Technik-
Folgen und Altlasten auf unsere Nachwelt abwälzen. Wer nun aber - immer
noch im Zeichen des sektorenweisen Kausalitäts-Denkens - vom Wissen-
schaftler verlangt, dass er die möglichen Folgen seines Tuns abschätze, der
erhält zur Antwort: «Ich bin Forscher, nicht Prophet.» Im Kreislauf dieser

Logik führt die Frage nach dem «Nachher» offenbar nicht zu einer Wende.
Vor diesem Hintergrund versteht man, wie sehr das Jubiläums-Motto

der Universität Freiburg, «Wissenschaft und Weisheit», ins Zentrum aktuel-
1er Debatten getroffen hat. Es wurde unter anderem von der Internationalen
Akademie für Wissenschaftsphilosophie als Thema ihres Kolloquiums 1990

übernommen, das ebenfalls in Freiburg stattfand. Die Texte dieses Treffens -
ihnen ist auch das Eingangszitat dieses Beitrags entnommen - sind kürzlich
in Buchform erschienen. ' Darin kommt auf Schritt und Tritt die Überzeu-

gung zum Ausdruck, dass eine auch noch so komplexe und perspektivische
Betrachtungsweise von Fakten, Ursachen und Wirkungen nicht mehr ge-
nügt.

Prof. Evandro Agazzi (Freiburg), Präsident der Akademie, bringt das
Malaise gegenüber der Wissenschaft auf die Kurzformel: Die Menschen
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Angesichts der neuen geistigen Heraus-

forderungen erweist es sich, dass man an
der Universität Freiburg in einem univer-
seilen Geist auch über grosse Fragen und
letzte Dinge diskutieren kann: selbstver-
ständlicher und zugleich verbindlicher
als anderswo. Ihr Einsatz für eine ganz-
heitliche Welt-Anschauung im christli-
chen und wissenschaftlichen Sinne soll
mit der Unterstützung der Katholiken
vertieft und weiterentwickelt werden.

wollen endlich wieder den S/w« cfes fF/svens erkennen. Und den einzigen
Weg dazu sieht er darin, dass die «D/'mews'zon cter BF/v/iezY» wiederersteht:
«Damit ist eine Denk-Haltung gemeint, deren Hauptsorge das Nachdenken
über die Ziele, die Werte, das Sein-Sollende im radikalen Sinne ist; ihre Auf-
gäbe ist es, zuallererst aufzuzeigen, dass diese Dimensionen existieren und
dass sie uns kèrôiîfwozYw/ige« auferlegen, eben weil sie unsere /rezTie/Y mit
P/7z'c7ite/i konfrontieren.»

Die Suche nach dem Ort dieser Weisheit führt nach Thomas Torrance
(Edinburgh) direkt in die fnmsxeziGfeiite Dimension des Menschen, die
a priori als Bedingung wissenschaftlichen Denkens gesehen werden muss.
Sie setzt es in Beziehung zu einer objektiven ontologischen Ordnung und
Einheit, die der Forscher als Bezugsrahmen seiner Arbeit annimmt, und die
so etwas wie ein «wissenschaftliches Gewissen» darstellt. Aber auch das
«moralische Gewissen» zeigt eine ähnliche Struktur. Wenn man den Sinn
dieser Ordnung und dieser Einheit tiefer erforscht, erkennt man darin die
ordnende Absicht eines personalen, transzendenten Wesens. Dieser Weg
führt von der wissenschaftlichen Weisheit zur moralischen Weisheit und
schliesslich in die eigentliche theologische Dimension.

Solche Reflexionen in einem weltumspannenden Philosophengre-
mium berechtigen zur Feststellung, dass heute tf/e 7wren we/f an/gestossen
sind. Eine andere, praktischere Frage ist aber, wie man den Alltag des ganzen
Wissenschaftsbetriebes auf den hier skizzierten Weg bringt. Auch von dieser
Seite her - gewissermassen induktiv oder von «unten» - hat das Jubiläum
der Universität Freiburg eine Initiative gebracht. Es war ein Studientag der
Professoren und Studierenden über «Wissenschaft und Weisheit: die Ver-

antwortung des Gelehrten». Es gab dazu eigens verfasste Vorgaben in einer
Arbeitsteilung, die keine Rangfolge sein sollte: Allgemeine Überlegungen
steuerten der Anthropologe, der Sozialethiker und der Moraltheologe bei,
über «Anwendungen» berichteten je ein Philologe, Nationalökonom, Päd-

agoge, Jurist, Fundamentaltheologe und Physiologe.
Durch die Arbeitspapiere und Diskussionen zog sich ein roter Faden:

Alle Disziplinen spüren die Notwendigkeit und Dringlichkeit der Öffnung
zu einem grösseren Ganzen hin. Alle stehen aber auch der mitunter schmerz-
liehen Einsicht gegenüber, dass sie zuerst z/irer eigenen Grenzen gevra/zr
werafen müssen, um sie überwinden zu können. Was der lange Prozess der
Spezialisierung vielleicht nicht bezweckte, aber bewirkte, war die Entwick-
lung je eigener Betrachtungs- und Denkmethoden zum obersten Massstab.
Nun ist die Suche nach gemeinsamen, übergeordneten Massstäben ange-
sagt: zuerst innerhalb der Disziplinen und Fakultäten, dann über sie hinaus.

Dabei sind natürlich die «Gßnz/zezYs-lFzssens'c/za/fen» aufgerufen -
wenn wir die (inzwischen ihrerseits verzweigten) Bereiche der Theologie und

Pastoral

Mit Jugendlichen
glauben - an was

In Nr. 20/1991 unserer Zeitschrift SKZ
hat Pierre Stutz unter dem Titel «Mit Ju-

gendlichen Glauben erleben» sicher vielen

aus dem Herzen gesprochen und grosse Zu-
Stimmung erfahren. Ja, so sieht es doch aus:
Unsere Jugendlichen sind weit von der Kir-
che. Die Situation ist ganz richtig beschrie-
ben. Die Aussage: «Seit der 5. Klasse oder
seit der Firmung war ich nie mehr in der Kir-
che» ist ja nur der äussere Ausdruck der in-
neren Entfremdung.

Ich habe dann den Artikel noch einmal
und wieder gelesen. Und da kam mir doch
ein Gefühl des Unbehagens. Woher? Ich
musste mir selbst zuerst Rechenschaft dar-
über ablegen. Es stimmt doch alles, was dar-

gelegt wird. Was aber sagt meine Erfahrung
über den Weg, der da vorgeschlagen wird
von der Unkirchlichkeit zum Kirchesein der

Jugendlichen?
Welche Wege werden vorgeschlagen?

Etwa diese: Die Jugendlichen sollen zu
einem sinnvollen Menschsein geführt wer-
den. Sie sollen die Erfahrung von Gemein-
schaff machen. Sie sollen die eigene Pfarrei
als eine lebendige Gemeinschaft erfahren,
wo sie sich selber einbringen können. Sie sol-
len Aufgaben übernehmen im Bereich der

Diakonie (Theater, Musical, 3.-Welt-Aktio-
nen...). Frage: Braucht es dazu die Kirche?
Können solche Ziele und Wege nicht auch
ohne Kirche begangen und erreicht werden?

Gelingt überhaupt von daher auf irgend-
eine Weise der Übergang zu dem, was Kirche
im eigentlichen Sinn ist? Kirche ist doch
Volk Gottes. Wobei der Akzent auf «Gottes»

liegt, nicht auf Volk. Und Kirche ist eine Ge-

meinde von Glaubenden, die sich zum ge-
meinsamen Ausdruck ihres Glaubens zu-
sammenfindet. Auf ihrer höchsten Stufe ist
sie Eucharistiegemeinschaft, der Leib Chri-
sti. «Weil wir von dem einen Brot essen, sind
wir ein Leib» (1 Kor 10,17). Wir müssen doch
nüchtern feststellen, dass dieses Kirchesein
schlicht nicht gelingt. Da gibt es eine gut
funktionierende pfarreiliche Jugendgruppe.
Darin ein Leiterteam, das seine Aufgabe mit
viel Einsatz wahrnimmt. Sie gestalten ein gut
durchorganisiertes Lager, das echte Gemein-
Schaftserlebnisse vermittelt. Vielleicht las-

sen sie sich das eine oder andere Mal sogar
dazu motivieren, einen jugendlichen Gottes-
dienst zu gestalten. Von einem Bedürfnis
kann aber kaum die Rede sein.
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Philosophie bei diesem Namen behaften dürfen. Ein Germanist hat kürz-
lieh treffend bemerkt, dass wir einen epochalen Gegentrend zum Weg vom
Mittelalter in den Rationalismus erleben. Aber ein Zurück zum geschlosse-

nen Weltbild des Mittelalters steht nicht mehr zur Wahl. Auch mit einem
autoritativen Kraftakt würde es den Philosophen und Theologen nicht ge-
lingen, dem Haus der Wissenschaften einfach ein Dach der Weisheit überzu-
stülpen. Sie müssen sich vielmehr am zähen, mühsamen Dialog zwischen
den Spezialisten aller Schattierungen aktiv beteiligen: von Grund auf, ver-
ständig, solidarisch, hilfsbereit - und ohne das Ganze aus den Augen zu ver-
lieren. IGV/y Är/w/ma««

W7//y Kan/wann fe/tet de« Presse- imd An/o/Tnat/onsd/enst der C/n/vers/tä? Frezöi/rg w«d amtet
a/s SeArretar /Ares Z/ocAscAa/ra/es

' «Science et sagesse - Science and Wisdom», mit Beiträgen in französischer und englischer
Sprache, Collection «Défis et dialogues», Vol. 14, Universitätsverlag, Freiburg 1991, 236 S.

Sollten wir nun einfach dastehen und das
bedauern? Oder haben wir vielleicht die
Situation der Jugendlichen noch zu wenig
radikal gesehen und angepackt? Ich meine
einfach, wir müssten von einem A:/'rcAe«zen-

tr/er/en oder <?A-A7es/o/ogAsrAe/? Denken weg-
gehen und feststellen, dass die Jugendlichen
dazu einfach nicht fähig sind.

Wir müssten nicht fragen: Wann warst du
zum letzten Mal in der Kirche, sondern: was
bedeutet dir Gott Hast Du, wenn Du an ihn
glaubst, ein Verhältnis zu ihm? Welche For-
men hat es? Mit einem andern Wort: Betest
du auf irgendeine Weise?

Hüten wir uns auch davor zu meinen, es

handle sich um ein Zurück zur Kirche, um
ein Heimkommen aus der Fremde in ein
Haus, in dem man einmal zu Hause war und
es schön hatte. So viele Jugendliche waren
doch gar nie in der Kirche zu Hause. Oder
mindestens nicht, seit sie in das Erwachse-
nenalter hineingekommen sind und also ihren
Glauben neu oder gar zum ersten Mal su-
chen müssen.

Nun gut: Sagen wir nicht Kirche, sondern
Christus, Evangelium, frohe Botschaft.
Also cAr/s/ozen/rAsc/tes Denken und Han-
dein. Aber auch dafür sind sie vielfach über-
fordert. Auch dazu bringen sie keine Vorga-
ben mit, auch wenn sie getauft sind und sich
noch Christen nennen. Bevor wir von Kirche
reden und sogar bevor wir von Christus re-
den, müssen wir versuchen, von ihren «Hei-
ligtümern» - wie im Artikel gesagt wird -
hinzukommen zum heiligen Gott.

Klar, dass gerade diese Situation nicht die
der Jugendlichen allein ist, dass sie vielmehr
in dieser Hinsicht Spiegelbild der Gesell-
schaft sind, in der sie leben.

1st einmal der Glaube an Gott, oder doch
eine Sehnsucht nach dem Kontakt mit Gott
da, so wird sich Kirche von selber einstellen.

Dann tun sich die Glaubenden, besonders
die an Christus, den Gottgesandten, Glau-
benden von selbst zusammen, versuchen ih-
rem Glauben Ausdruck zu geben im gemein-
samen Gebet. Und das Ende dieses Weges ist
dann die eucharistische Gemeinde. Erst
dann ist das Feiern des gemeinsamen Glau-
bens sinnvoll und richtig.

Fast möchte ich sagen: es geht nicht um
eine Neuevangelisierung, als ob vorher ein-
mal das Evangelium gelebt worden wäre,
sondern um eine Art Erstevangelisierung
oder um ein eigentliches Katechumenat.

Natürlich ist dieser Weg länger, aber er
ist ehrlicher. Und wenn wir jetzt von der
«Firmung mit 17» reden - was ich sehr be-

fürworte -, so könnte doch gerade dieser

Weg zu einem solchen Katechumenat werden
oder doch einen Ansatz dazu bilden.

Sicher ist die Glaubenssituation nicht bei
allen gleich. Es wird unter den Jugendlichen
auch einige wenige geben, die bereits glau-
ben, denen Gott und Christus bereits etwas
bedeuten. Diesen wird der Weg zum Kirche-
sein bis hin zur Eucharistiegemeinde mög-
lieh sein. Diese Gruppe junger Leute wird
allerdings sehr dankbar sein, ihresgleichen
zu finden, andere, die auch schon glauben
und froh sind, nicht allein zu sein. Das ist
doch die Klage dieser Glaubenden: «Ich bin
ja ganz allein. Wer von meinem Alter geht
schon in die Kirche?» Ohne eine gewisse

Sozialisierung innerhalb einer Gruppe wer-
den nicht einmal sie zum Kirche-Sein kom-
men. Sie brauchen das Gespräch, den Aus-
tausch unter ihresgleichen.

Welches ist die Rolle der strukturierten
Gemeinde, der Kirchgemeinde? Sie muss ja
sagen zum ganzen langen Weg der Evangeli-
sierung, muss dafür Orte und Leute zur Ver-

fügung stellen. Was man vor Jahrzehnten
schon von Frankreich sagte: «La France,

pays de mission», das gilt nun eben auch von
uns und vielleicht zuerst von der Jugend-
arbeit. Von einer raschen Vereinnahmung
kann da nicht die Rede sein, sondern einfach
von Wegen, den Glauben zu ermöglichen.
Machen kann man den Glauben und das

Kirche-Sein nicht, es ist immer Geschenk
Gottes.

Kor/ ScAw/er

Aar/ ScA»/er is/ P/arrer von A/Tb/ter« an?
d/b/s

Die Sonntagsverkündigung
aus dem Lukasevangelium im Lesejahr C

Im neuen Kirchenjahr ist die Sonntags-
Verkündigung weitgehend durch Perikopen
aus dem Lukasevangelium geprägt. Diese

Perspektive wird lediglich in der Österlichen
Busszeit sowie in der Osterzeit durch Ab-
schnitte aus dem Johannesevangelium er-
weitert. Die Schwerpunktsetzung in der Ii-
turgischen Verkündigung lädt dazu ein, zu-
nächst die Situierung dieser Evangelien-
schritt zu bedenken (1.) und sodann die Peri-

kopenwahl des Lesejahres näher zu betrach-
ten (2.).

1. Eine Evangelienschrift
in bewegter Zeit
7.7. Konto/
Der Verfasser des dritten Evangeliums -

sein Name war zweifelsfrei Lukas - fertigt

seine Schrift in bewegter Zeit an. Die Zerstö-
rung Jerusalems (70 n. Chr.) ist zur Zeit der
Abfassung rund zehn Jahre später noch im
Bewusstsein der Menschen; dieses Ereignis
muss zum weiteren Bestand der Welt und da-
mit auch der Kontinuität der Gemeinden
Jesu Christi in Beziehung gesetzt werden.
Neue gedankliche Strömungen und weltan-
schauliche Auseinandersetzungen bahnen
sich an und machen auch vor christlichen
Kreisen nicht halt. Das lukanische Christen-
tum hat sich zwar weitgehend vom Juden-
tum gelöst und verwirklicht sich in helleni-
stisch-heidenchristlichem Milieu, dennoch
bleiben die jüdischen Wurzeln zu bedenken
und zu interpretieren. Die mehrfache Aus-
einandersetzung mit dem Reichtum (vgl. bes.

6,24-26) sowie die vorangestellte Widmung
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(1,3) lassen vermuten, dass sich der Evange-
list in einer sozial bessergestellten Schicht
bewegt, der er auf subtile Weise die notwen-
dige Überwindung entsprechender Unter-
schiede in der Hinwendung zu den Armen
(jedweder Art, vgl. 4,18; 6,20; 7,22; 14,13.21 ;

16,20.22; 18,22; 19,8; 21,3) nach dem Vorbild
und der Sendung Jesu (vgl. 4,18-19) nahe-

bringen möchte.

7.2. Fbr/asse/-
Lukas selbst war kein Augenzeuge des

Wirkens Jesu (vgl. 1,1-4). Vermutlich han-
delt es sich bei ihm um einen Christen der
dritten Generation, der heidenchristlicher
Herkunft ist. Sowohl das gute Griechisch als

auch die kunstvolle literarische Gestaltung
seiner Schriften verweist auf seine hohe Bil-
dung. Ungewiss und nur aus der späteren
Tradition' ist die Auffassung zu belegen,
Lukas sei Arzt gewesen. Die entsprechenden
neutestamentlichen Namensnennungen (vgl.
Phlm 24; Kol 4,14; 2 Tim 4,11) lassen keine

unmittelbare Identifizierung zu. Fraglich
bleibt auch die Nähe des Verfassers zu Pau-
lus. Es fällt auf, dass Lukas in der Apg die

paulinischen Briefe nicht erwähnt und kein
Interesse am Lebensschicksal des Paulus
hat. Überdies sind Unterschiede zwischen
der paulinischen und der lukanischen Chri-
stologie festzustellen. Es ist daher eher anzu-
nehmen, dass sich die diesbezüglichen späte-
ren Angaben (siehe oben) auf die sogenann-
ten «Wir-Berichte» der Apg (vgl. Apg 16,10-

17; 20,5; 21,1; 27,1-28,-16) stützen. Diese
sind jedoch nicht als protokollarische Au-
genzeugenberichte zu verstehen, sondern ge-
mäss der Gepflogenheit antiker Schriftstel-
1er als Stilmittel zur Erhöhung der Glaub-
Würdigkeit zu deuten.

7J.
In Anlehnung an gehobene profane Lite-

ratur seiner Zeit stellt Lukas der Evangelien-
schrift ein Vorwort mit Widmung voran
(1,1-4). Das weitere Werk kann unterschied-
lieh gegliedert werden. Nach der Deutung
der Herkunft und des Ursprungs Jesu in den

Vorgeschichten (1,5-2,40) führt der Verfas-

ser in einem ersten Hauptteil seiner Schrift in
Person und Wirken Jesu ein (2,41-4,13).
Dieser Abschnitt dient gleichsam als «Vor-

spiel» für die Darstellung des verkündigen-
den Wirkens Jesu im zweiten, umfassenden

Hauptteil des Evangeliums (4,14-19,27).
Dieses Wirken Jesu nimmt seinen Ausgang
in Galiläa (4,14-44), bevor es auf das ganze
jüdische Land ausgeweitet wird (5,1-9,50)
und sodann zielstrebig auf die Stadt Jerusa-
lern hin ausgerichtet ist (9,51-19,27). Der
dritte Hauptteil des Evangeliums erzählt die

Ereignisse der letzten Tage in Jerusalem, die
Passion Jesu und das Ostergeschehen und

fasst so die Vollendung Jesu in Jerusalem zu-
sammen (19,28-24,53).

7.4. TAeo/ogZscAe AAzew/e
Schon der äussere Aufbau, weitgehend

dem MkEv nachempfunden, erhält christo-
logische Bedeutung. Jesu Wirken beginnt im
fernen Nazaret (4,16-30) und Galiläa. Mit
9,51 wird ein wichtiger Wendepunkt mar-
kiert. Jesu Wanderung durch das jüdische
Land erhält in der Hinwendung auf die hei-

lige Stadt Jerusalem, den Ort seiner Vollen-
dung, ihre entscheidende Ausrichtung (vgl.
13,22.33; 17,11; 18,31 ; 19,11.28). Was in Gali-
läa seinen Anfang genommen hat, wird in
Jerusalem im Ostergeschehen vollendet. (In
der Apg wird dieser geographische Aufriss
fortgesetzt. In Entsprechung zu Apg 1,8 wird
die Ausbreitung des Evangeliums in Jerusa-

lern, Judäa, Samaria bis an die Grenzen der

Erde - das heisst: Rom - dargestellt.)
Für Lukas ist die Geschichte des Heils in

Jesus Christus eingeordnet in die Weltge-
schichte (vgl. 2,1; 3,1-2, dazu Apg 26,26).
Was Gott in der Zeit vor Jesus von Nazaret in
seinem Volk gewirkt hat, ist hingeordnet auf
die Erfüllung in und durch Jesus Christus
(vgl. 1,1). «Erfüllen» und «Erfüllung» sind

Kernbegriffe des Evangeliums (vgl. bes.

4,21). Der Grundgedanke, dass sich das Wort
der alttestamentlichen Schrift im Wirken
Jesu und in seiner Person erfüllt, wird von
Lukas zwar nur vereinzelt, dann aber beson-
ders betont angewendet. In diesem Sinn
bricht mit Jesus - nach der Erwartung der

alttestamentlichen Epoche - tatsächlich «die
Mitte der Zeibü an, in der äonenwendend in
der Überwindung der Macht Satans (vgl.
4,1-13; 10,17; 22,3.53) Neues hin auf die so-
dann beginnende Endzeit (vgl. Apg 2,14-21)
geschieht. Diese grundsätzliche Wende in
der Geschichte ist durch das Christusgesche-
hen markiert.

Lukas schreibt sein Evangelium in einer
Zeit der Konsolidierung der urkirchlichen
Gemeinden. Die Kirche darf nicht (mehr)
mit einem nur kurzen Warten bis zur Wie-
derkunft Christi rechnen, sondern sie muss
sich auf ein beharrliches Leben auf der

Grundlage des Glaubens an Jesus Christus
vorbereiten. Mehrfach betont der Verfasser
daher das Moment der Dauerhaftigkeit als

Lebensnotwendigkeit für die Gemeinde (vgl.
8,15; 9,23; 21,36). Das «Heute» des Heils
(vgl. so 2,11; 4,21; 19,9; 23,43, ähnlich auch

5,26) bezieht sich nicht nur auf den ge-
schichtlichen Augenblick des Wirkens Jesu,

sondern ereignet sich stets neu im nachfol-
genden Leben der Kirche.

Jesus selbst wird von Lukas als ein men-
schenfreundlicher, gütiger, sich erbarmen-
der Messias dargestellt, als «ein propheti-
scher Mann, machtvoll in Tat und Wort vor
Gott und den Menschen» (24,19). Diese alle

bisherigen Propheten überbietende Gestalt
(vgl. dazu 4,16-30; 7,16) begegnet besonders
in seinem Lehren und seinem heilenden Wir-
ken gegenüber allen Menschen, die Hilfe su-
chen (bes. 10,30-37; 15,1-32; 18,10-14),
Männern und Frauen (bes. 8,1-3; 23,49). In
seinem Tun nach dem Willen Gottes, das ihn
als einen «Gerechten» ausweist (23,47), ist in
diesem Propheten der Messias Gottes zu er-
kennen, dessen Rückhalt in Gott so intensiv
und unmittelbar ist, dass er zu Recht als Got-
tes Sohn bezeichnet wird (vgl. 1,26-38).

Das Anliegen des Lukas ist zeitgemäss
und zugleich bleibend aktuell. Mit seiner

Verkündigung will Lukas in bewegter Zeit
eine Grundlage des Glaubens schaffen, um
die anstehenden Probleme seiner christli-
chen Generation bewältigen zu helfen.

7.5. gae/Ze«
Der Verfasser verweist selbst darauf, dass

er mehrere Quellen herangezogen hat (vgl.
1,1-2). Zweifellos zählen dazu in erster Linie
das MkEv sowie die Quelle Q. Darüber hin-
aus verfügt Lukas über beträchtliches Son-

dergut. Ob dafür eine durchgehende Sonder-

quelle anzunehmen ist oder wir eher an Ein-
zelperikopen zu denken haben, bleibt weiter-
hin kontrovers und diskutiert. Die Vielfalt
des Sondergutes scheint mir eher auf meh-

rere Überlieferungsstränge (oder -blocke) zu
verweisen. Durchgehend ist die redaktio-
nelle und literarische Kunstfertigkeit des

Verfassers zu erkennen, der zusätzlich die

Erkenntnisse der antiken Rethorik für die

Komposition seines Werkes heranzieht und
teilweise aus theologischen Gründen die

Sprechweise jenes «heiligen» Buches nach-

ahmt, in dem bereits früher in griechischer
Sprache über die Grosstaten Gottes gekün-
det wurde: In der Septuaginta findet Lukas
dafür das sachliche und sprachliche Vor-
bildü

2. Die Lukasverkündigung 1991/92
2.7. Das 7G>tAe«/'aAr 7997/92
An den Sonntagen 1991 /92 steht die Ver-

kündigung aus dem LkEv weitestgehend im

' So bei Irenäus, Adv. Haer. III 1,1 [= Euse-
bius, HE V 8] sowie im Muratorischen Fragment
Z. 3-8.

- So der Titel der seinerzeit wegweisenden Un-
tersuchung von H. Conzelmann, (Beiträge zur hi-
storischen Theologie 17), Tübingen 1954, ® 1977.

3 Als T/oOTntentore zum LkEv vgl. besonders:
H. Schürmann, Das Lukasevangelium I,
(HThKNT III/l), Freiburg 1969; F. Bovon, Das

Evangelium nach Lukas I, (EKK III/1), Zürich
1989; J. Ernst, Das Evangelium nach Lukas,
(RNT), Regensburg 1976; G.Schneider, Das Evan-
gelium nach Lukas I und II, (ÖTK 3/1-2), Güters-
loh 1977; E. Schweizer, Das Evangelium nach Lu-
kas, (NTD 3), Göttingen 1982; J. Kremer, Lukas-
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1. Adventssonntag: Lk 21,25-28.34-36

1. Kontext
Die zweiteilige Perikope ist der End-

zeitrede (21,7-36) entnommen. Nachdem
in deren ersten Abschnitt die Not in apo-
kalyptischer Sprache dargelegt wurde,
blickt der Verfasser im zweiten Abschnitt
(ab 21,25) voraus auf die Wiederkunft
Jesu Christi.

Der erste Teil der liturgischen Peri-
kope schildert diese Wiederkunft
(21,25-28); im zweiten Teil wird als Kon-

sequenz dieses erwarteten Geschehens

zur Wachsamkeit gemahnt (21,34-36).
Das Gleichnis vom Feigenbaum und die
damit verbundene Bekräftigung der Bot-
Schaft (21,29-33) wird in der liturgischen
Verkündigung ausgeklammert.

2. Aussage
21,25 deutet apokalyptische Verände-

rungen an den Gestirnen an, die nicht nä-
her präzisiert werden. Die Formulierung
könnte an Jes 34,5 erinnern; die Art der
Zeichen bleibt ungedeutet. Dennoch ist
damit signalisiert, dass der übliche Lauf
der Gestirne beeinträchtig ist. Die gewal-
tige Selbsterhebung des Meeres erinnert
in neuer Weise an 8,22-25 und deutet an,
dass die gesamte Schöpfung vom kom-
menden Geschehen betroffen ist. So wird
auch der Himmel in seiner Verankerung
fast aus den Fugen gehoben (21,26b ist
vor dem Hintergrund des antiken Welt-
bildes zu lesen Die mehrmals erwähnte
Furcht der Menschen (21,25.26) ist litera-
rischer Topos einer Theophanieschilde-
rung; sie ist verbunden mit der Erwar-

tung des Kommenden.
Die ausführliche Schilderung bereitet

auf die zentrale Aussage in 21,27 vor. Sie

ist ausschliesslich auf den Menschen-
söhn konzentriert und hebt seine Macht
und Herrlichkeit hervor; beides sind für
Lukas bedeutsame Attribute des Wirkens
Jesu und des göttlichen Handelns. Die
Wolke erinnert an den göttlichen Bereich
und umschreibt so die Grundlage des Ge-
schehens. Durch diese Attribute der Dar-

Stellung ist das Kommen des Menschen-
sohnes als eine Erscheinung in höchster
Vollmacht charakterisiert. Aufgrund frü-
herer Gleichsetzung (vg. 5,20-24; 6,5) ist
die Identifizierung des Menschensohnes
mit Jesus geläufig.

21,28 unterstreicht die positive Ziel-
Setzung des Geschehens. Mit diesem

Kommen Jesu Christi ereignet sich end-

gültig die Erlösung. Die im Imperativ
eingeforderten Haltungen heben die ge-
wünschte Hoffnung und das erwartete
Vertrauen hervor (vgl. zur Formulierung
13,11). Die Befähigung, erhobenen

Hauptes vor Gott zu stehen, wird schon
in der Verkündigung Jesu von der Got-
tesherrschaft angedeutet; in der Endzeit
bricht sie vollends an.

21,34-36 thematisieren die gebotene
Wachsamkeit. Zunächst (21,24) ge-
schieht dies durch eine negative Abgren-
zung, in der die Sorgen des Verfassers be-

ziiglich seiner Gemeinde erkennbar sind.
Auffallend ist die Erwähnung des All-
tags, der von der notwendigen Wachsam-
keit ablenken kann. Sodann (21,35) wird
die Unerwartetheit dieses Moments her-

vorgehoben. Wie öfters bei Lukas, wird
die Notwendigkeit des Gebets (21,36)

hinzugefügt. Der Gerichtsgedanke ist an-
gedeutet, bleibt aber im Hintergrund.
Das Überwinden aller Not bezieht sich

auf den ersten Teil der Rede (21,7-24). Im
Hintreten vor den Menschensohn begeg-

net dem Menschen das endzeitliche, er-

hoffte Heil.

3. Bezüge zu den Lesungen
Die erste Lesung (Jer 33) blickt im

Prophetenwort auf das erste Kommen
Jesu voraus. Die zweite Lesung (1 Thess

3-4) enthält in der paulinischen Verkün-
digungssprache wichtige Elemente, die
auch im Evangelium ausgesprochen wer-
den: den Hinweis auf das Kommen Jesu

Christi und das im Blick darauf gefor-
derte rechte Verhalten der Glaubenden.

Ufr/ler ÄJ/rAscA/äger

Vordergrund. Lediglich in der Osterzeit (von
den drei österlichen Tagen bis Pfingsten)
werden Abschnitte aus dem JohEv gelesen.
Dies gilt weiters für vereinzelte Sonntage
während des Kirchenjahres (2. So im Jkr:
Joh 2,1-11 ; 5. FastenSo: Joh 8,1-11) sowie für
das Hochfest Dreifaltigkeit (Joh 16,12-15).
In der Advents- und Weihnachtszeit domi-
niert mit dem LkEv in diesem Lesejahr zu-
gleich jenes, das auch sonst das Lesejahr be-
stimmt.

Die Kontinuität des Lesezyklus ist weit-
gehend gewahrt. Nur der 4. So im Jkr (Lk
4,21-30) sowie der 31. So im Jkr (Lk 19,1-10)
werden durch Festtage (F der Darstellung
des Herrn, bzw. Hochfest Allerheiligen)
verdrängt. Mit dem 9. bis 11. So im Jkr
(Lk 7,1-10; 7,11-17; 7,36-8,3) fällt allerdings
ein typisch lukanischer (Sondergut-)Ab-
schnitt aufgrund der Osterzeit aus.

2.2. Dös Lese/'öAr C
Der Aufbau des Lesejahres berücksich-

tigt zahlreiche lukanische Eigenheiten/ Die
Vorgeschichten kommen in der Advents-
und Weihnachtszeit voll zur Geltung, ebenso
die Abschnitte über die vorbereitende Ein-
führung in das Wirken Jesu (Täuferverkün-
digung am 2. und 3. AdvSo und am F der
Taufe Jesu; weiters 2,41-52 am F der Heili-
gen Familie und 4,1-13 am 1. FastenSo). Am
3. bis 8. So im Jkr wird in lockerer Abfolge
aus dem ersten Hauptteil des Ev gelesen, je-
doch nur teilweise (6. bis 8. So im Jkr) in un-
gebrochener Kontinuität. Dies gilt auch für
die Abschnitte aus dem Reisebericht, die das

Lesejahr vom 13. bis zum 30. So im Jkr be-
stimmen. 9,28 b-36 (2. FastenSo, F der Ver-

evangelium, (NEB 3), Würzburg 1988; P. G. Mül-
1er, Lukasevangelium, (SKK NT 3), Stuttgart
1984.

Als //m/üAn/nge« zu Lukas vgl. J. Ernst, Lu-
kas. Ein theologisches Portrait, Düsseldorf 1985;
F. Bovon, Lukas in neuerer Sicht, (BThSt 8), Neu-
kirchen 1985; W. Kirchschläger, Die Evangelien
vorgestellt, Klosterneuburg 1980; ders., Kleiner
Grundkurs Bibel. Im Blick: Das Neue Testament,
Stuttgart 1990.

* Als A;Ae//torgwcA-/?ö.s7ora/e HrAe/teAA/eft
vgl. bes. J. Kremer, Lebendig ist das Wort. Kurzfas-

sungen und Erläuterungen der Sonntagsevange-
lien (Lesejahr A, B, C), Wien 1984; B. Mersch u. a.,
Lukas-Predigten, Würzburg 1987; W. Kirchschlä-
ger, Biblische Predigten zur Österlichen Zeit,
Wien 1985; Reihe: Gottes Wort im Kirchenjahr.
Hrsg. v. R. Raack, Würzburg 1940 ff.; Zeitschrift
Der Prediger und Katechet. Hrsg. v. L. Mödl,
München, 131. Jg., 1992; Reihe: Gottes Volk.
Hrsg. v. H. Ritt, Stuttgart 1986 ff.; Reihe: Weizen-
korn. Hrsg. v. H. Ritt u.a., Stuttgart 1984ff.;
Reihe: Vom Wort zum Leben. Elemente zur Feier
des Sonntags. Hrsg. v. A. Albrecht u. a., Stuttgart
1979ff.; Reihe: Am Tisch des Wortes. Hrsg.
v. K. Jockwig u. a., Stuttgart 1967 ff.

klärung des Herrn) und 15,1-32 (4. FastenSo,
24. So im Jkr) werden zweimal gelesen.

Das Lesejahr ist thematisch vom Beden-
ken der Endzeit gerahmt (1. AdvSo und 33.

So im Jkr). Das Wirken Jesu als Verkündi-

gung wird in den ersten So im Jkr (3., 5. So)

angesprochen und erhält mit der Hinwen-
dung auf Jerusalem (13. So im Jkr: 9,51-62)
einen deutlichen Akzent. Einen grossen
Raum nimmt die Gleichnisverkündigung
ein, die thematisch auf die Umkehr des Men-

sehen ausgerichtet ist (3. und 4. FastenSo,
24., 26. und 30. So im Jkr). Ein zweiter, the-
matisch offenerer Bereich der Gleichnisver-
kündigung wird nach dem 8. So im Jkr
(6,39-45) am 19., 22., 25., 27., 29. und 32. So
im Jkr dargelegt, so dass der zweite Teil der
Zeit im Jahreskreis weitgehend von der
Gleichnisverkündigung dominiert ist. Der
Themenkreis der Jüngerschaft und Nach-
folge kommt nach dem 5. So im Jkr (5,1-11)
nochmals am 14., 16. und 17. So im Jkr sowie
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am 20., 21. und 23. So im Jkr zur Sprache.
Der Grossteil der Wunderverkündigung (9.

bis 11. So im Jkr) entfällt in diesem Kirchen-
jähr; lediglich der 28. So im Jkr (17,11-19) ist

von diesem Thema bestimmt.
Vereinzelt fallen geteilte Perikopen auf,

so am 1. AdvSo (21,25-28.34-36), am F der
Taufe Jesu (3,15-16.21-22), am 6. So im Jkr
(6,17.20-26) sowie am 5. OsterSo (Joh
13,31-33a.34-35). Im Blick auf das Textver-
ständnis und den Gesamtzugang zur bibli-
sehen Schrift sind diese Zerstückelungen
äusserst problematisch, erinnern sie doch an
einen längst überholten Gebrauch der Bibel
als «Steinbruch». Vertretbar erscheint die

Abgrenzung lediglich am 4. FastenSo (15,1-
3.11-32) sowie am 22. So im Jkr (14,1.7-14).
Ebenfalls aus grundsätzlichen Erwägungen
hinsichtlich des Textverständnisses abzuleh-
nen sind die Kurzfassungen der Perikopen
(im Direktorium genannt zum H Weihnach-
ten: in der Nacht; zum F der Darstellung des

Herrn; zum 3. OsterSo sowie zum 14., 19.

Theologie

Ob innerkirchliche Kontroversen um die

Moraltheologie im traditionellen Sinn der

individual-zwischenmenschlichen sittlichen
Lebensgestaltung die sozialethischen Frage-

Stellungen in den Vordergrund schieben,

oder ob die drängenden gesellschaftlichen
Fragestellungen selber die Dringlichkeit der

ethischen Reflexion hervorheben, mag hier

dahingestellt bleiben. Auffällig ist jeden-
falls, wie sehr die Themen der Sozialethik in
den Listen der Neuerscheinungen derzeit do-

minieren.

Ansätze
Ein neuscholastischer Lehrpraxis ver-

pflichteter Umgang mit Katholischer Sozial-

lehre gerade auch im deutschen Sprachraum
begnügte sich oft weitgehend mit der Inter-

pretation und Anwendung lehramtlicher
kirchlicher Aussagen zu den gesellschaftli-
chen Verhältnissen, ohne sich auf eine eigene

stimulativ kritische Beschäftigung mit den

sozialen Wirkkräften gerade auch im Licht
der Einsichten der kirchlichen Lehrtradition
einzulassen. In den letzten Jahren - nicht zu-

letzt unter den Impulsen des Zweiten Vatika-

nischen Konzils und aussereuropäischer,

vorab auch lateinamerikanischer Ansätze -
hat christliche Sozialethik die Notwendig-
keit einer im vollen Sinn moral-theologi-
sehen Auseinandersetzung zunehmend ein-

und 25. So im Jkr). Sachlich einigermassen
vertretbar, aber wohl nicht sehr sinnvoll sind
diese Kürzungen lediglich am PalmSo sowie

am 24. So im Jkr.
In der Verkündigung des LkEv ist das

Anliegen des Evangelisten zu wahren:

«... damit du dich von der Zuverlässigkeit
der Lehre überzeugen kannst, in der du
unterwiesen wurdest» (1,4). Dies geschieht
nicht in Engführung und Vereinheitlichung,
sondern im Angebot eines weit gefächerten,
vielfältigen Zeugnisses über das Wirken Jesu

von Nazaret, aus dem die Hörer und Leser
des Wortes die glaubende Gewissheit erlan-

gen können, dass in ihm tatsächlich «der
Retter, Christus, der Herr» (2,11) in die Welt
gekommen ist. Rfrtor K/rcfoc/z/äger

WV/te JC/rc/zjc/z/öge/; Pro/essor/w/- ü.vegese

cte Ateen tetozzenA az? tte 77zeo/og/scte/7 6er-

Hz/te Lwze/vî, sc/rrezô//ür z/rzs azze/z wzï/zrezzt/ «te

iese/fl/rras C z-ege/zzzztezg ewe Lzn/zztezflg zzz/zz

ko/zzzzze/zcte Sozzzzragsevazzge/zzzzzz

gesehen und eben dadurch auch Rückwir-
kungen auf neuere lehramtliche Dokumente
selber erzeugt. Allein schon diese frucht-
bare, wenn auch keineswegs stets «glatte»
Wechselwirkung zeigt, dass diese Entwick-
lung in keiner Weise eine Abkoppelung der
christlichen Sozialethik von den kirchlichen
Dokumenten bedeutet.

Um so wichtiger ist es dann allerdings,
diese Dokumente gut erschlossen zur Hand
zu haben. 1975 hat die deutsche KAB dazu
den Dokumentationsband «7forfezw/-Kz7//zo-
foc/zez? Sog/ff/Ze/zre» herausgebracht und von
O. v. A%//-5reM«z«g einleiten lassen. ' Auch
dank dieser Einführung ist daraus ein Stan-
dardwerk geworden, das mit seinen guten
Begriffsregistern (sie berücksichtigen über
eine geschickte Unterteilung auch geschieht-
liehe Entwicklungen) für den deutschen

Sprachraum zum eigentlichen Quellenwerk
für die Katholische Soziallehre geworden ist.
Nachdem seine 6. nachgeführte Auflage^
seit einiger Zeit vergriffen war, wurde die er-
neut in der Dokumentation, den Registern
wie in der Einleitung (nun durch J. Scha-

sching) nachgeführte 7. Auflage daher er-
wartet. Bis «Sollicitudo rei socialis» (1987)
aufdatiert, lässt der Band keine Wünsche of-
fen, vorausgesetzt man vergisst nicht, dass

1989 die römische Kongregation für das Bil-
dungswesen «Leitlinien zum Studium der

Soziallehre der Kirche» herausgebracht hat,
die gerade auch in der Berücksichtigung der
historischen Entwicklung dieser Lehre aus

offizieller Sicht einen wirklich guten Über-

blick bietet. ^

Diesem historisch-aktuellen Verständnis
dient aber auch immer wieder die Auseinan-
dersetzung mit Osiw/ef von 7Ve//-£/-ei/nzngs
Denken selber. Zu seinem 100. Geburtstag
(8. März 1990) hat sein Schüler und «Zweiter
Nachfolger», Friedhelm Hengsbach zusam-
men mit einigen Mitarbeitern «ein Lese-

buch» unter dem Titel «Den -Kap/ta//.szzzi«

«mèzegen» aus 33 früher (vorab von 1970-

1986) erschienenen Artikeln zusammenge-
stellt/ Was für den konkret engagierten So-

zialethiker allgemein zutrifft, hat auch ihr
Nestor mehrfach etwas bedauernd (aber
doch wohl auch über diese für seine eigene

Arbeit sinnstiftende Notwendigkeit nicht ei-

gentlich traurig) festgestellt: Meist arbeitet

man reaktiv, reagiert auf Anfragen; die Be-

dürfnisse der Zeit, nicht langfristige For-

schungsprojekte bestimmen, was getan wer-
den muss. So entstehen dann meist weit ver-
streute Artikel, kaum aber ein «opus mag-
num». Thematisch geordnete Sammelbände
können da ein gewisses Gegengewicht dar-
stellen. Zur «Sozialen Sicherheit» hat vor
zehn Jahren Nell-Breuning selber einen sol-
chen Band verantwortet. '

Mit einem breiteren Themenspektrum
aus «Kirche, Wirtschaft und Gesellschaft»
befassen sich nun die Beiträge des neuen
Bandes, die in neun Abschnitte gruppiert
«das kirchlich und politisch praktische Mi-
lieu» des Autors, nämlich Sozialkatholizis-
mus - Kirche - Gesellschaft, wie dessen

«theoretische Reflexion» darüber (nämlich
Soziallehre der Kirche, Sozialismus - Mar-
xismus) ansprechen. Mit dem Abschnitt
«Marktwirtschaft» soll die «tatsächliche

Ausgangslage» umschrieben werden, wäh-
rend diejenigen zu Unternehmensverfas-

sung, Zukunft der Arbeit und Sozialpolitik
die «Suche nach ethischer Zähmung der ka-

pitalistischen Marktwirtschaft» belegen und
der letzte Abschnitt «Gesellschaft - Kirche -
Staat» die Institutionen nennt, welche einen

solchen Ordnungsrahmen schaffen könnten.
Verdienstvoll ist, dass jeweils am Ende ei-

nes Abschnitts weitere einschlägige Artikel

i Köln/Kevelaer (Ketteler/Butzon & Bercker)

1975; jetzt 7. Aufl. 1989.
^ Für die 6. Aufl. von 1985 vgl. SKZ 154 (1986)

454.
3 Deutsch: Verlautbarungen des Apostoli-

sehen Stuhls, Nr. 91 (Sekretariat der DBK) 1989.
4 Düsseldorf (Patmos) 1990.
5 Vgl. SKZ 148 (1980) 149. Der Hinweis auf die

Arbeitsweise des Sozialethikers findet sich im Vor-

wort zur Neuauflage seines Buches «Kapitalismus

- kritisch betrachtet» (Freiburg i.Br. 1986) 12.

Sozialethische Impulse (1)
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mit Quellenangaben genannt werden. Noch
verdienstvoller wäre es gewesen, wenn end-
lieh eine brauchbare Bibliographie des

Werks von Nell-Breuning erstellt worden
wäre. Man muss sie derzeit in sechs verschie-
denen Publikationen zusammensuchen, wo-
bei die Periode von 1970-1979 erst noch un-
vollständig ist. Fraglich scheint, ob der pole-
mische Unterton - die Charakterisierung der
Abschnitte stammt vom Herausgeber (Vor-
wort 8) - angemessen ist: Zwar stand Neil-
Breuning stets dem arbeitenden Menschen
nahe und er hat sich selber als «Kapitalis-
mus-kritisch» bezeichnet. Aber wenn der

Herausgeber im Anschluss an diese Charak-
terisierung der einzelnen Abschnitte zum
Gesamttitel meint, dieser drücke «eine Ent-
schlossenheit aus, sich mit der kapitalisti-
sehen, sozial temperierten Marktwirtschaft
als Endzustand nicht abzufinden, sie viel-
mehr als Übergangsform zu betrachten, der
ein weiterer Umbau bevorsteht, bis das Mit-
entscheidungsrecht der Arbeitnehmer einge-
löst und die Bewahrung der natürlichen Um-
weit gesichert ist», so nennt er zwar nötige
Ziele, deren Verzögerungen den alten Sozial-
lehrer zu Recht ärgern. Nur weiss Neil-
Breuning als Theologe viel zu genau, dass

jede Wirtschaftsanordnung als Weltord-

nung stets verbesserungsbedürftig bleiben
wird und stimulativ kritische Haltung daher
die Daueraufgabe christlicher Sozialethik
bleibt. Diesem eschatologischen Moment,
ohne das auch das beste «Umbiegen» zur
Ideologie verkommt, trägt das Lesebuch
meines Erachtens zu wenig ausdrücklich
Rechnung.

Grundlagenfragen
Ähnliches müsste man dann wohl auch

zu bedenken geben vor den vier Essays, die
Fnec/Ae/w //e/tgsftac/t (ausdrücklich auch
als Dokumentationen seiner Vorgehens-
weise als Hochschullehrer) zur «kirchlichen
Soziallehre im Kontext von Arbeit, Umwelt
und Weltwirtschaft» (konkret zu den Pro-
blemfeldern Arbeitslosigkeit, Arbeit im
kirchlichen. Dienst, Umweltverantwortung,
Weltgerechtigkeit und Ausländerpolitik) un-
ter dem Titel «Sf/-tr£/M/-e«f,gtyfwng» vorlegt. ®

Dabei ist einem rein deduktiven Vorgehen
der Sozialethik im Stil der neuscholastischen
Naturrechtsphilosophie gegenüber die An-
wendung des Drei-Schritt-Schemas: Sehen -
Urteilen - Handeln natürlich zu begrüssen.
Wenn also zuerst eine Situationsanalyse mit
der «Schilderung des Leidensdruckes be-

nachteiligter Gruppen in struktureller Ana-
lyse» (so im Vorwort) versucht wird, um
dann über die in einem allgemeinen Denk-
horizont zu vollziehende systematische Er-
arbeitung von ethischen Kriterien zu einem
Konzept gesellschaftlicher Veränderung zu
gelangen, so ist dies wohl das allein ange-

messene sozialethische Vorgehen. Bedenken
sind also nicht von daher anzumelden; auch

stammen sie nicht aus der Tatsache, dass al-
lein die Optik der bisherigen BRD-Situation
bedacht wird.' Noch weniger entstehen die
Bedenken, weil die Besprechung die beste-
hende soziale Marktwirtschaft stützen, bzw.

für die diese schützende klassische Natur-
rechtsoptik Argumentationshilfe liefern
wollte. Die Bedenken entstehen vielmehr da-
durch, dass der da angebrachte Ideologiever-
dacht nie einseitig sein darf : Gerade in dieser
Hinsicht aber scheint das Vorgehen schon im
Sprachjargon der Analyse voreingenom-
men, und zwar nicht in der dem Evangelium
durchaus angemessenen Parteilichkeit für
die Benachteiligten, sondern im Sinn einer
utopischen Strukturkritik, die von einer

«Kontrastgesellschaft» redet,® ohne je zu sa-

gen, wie diese in einer komplexen, pluralisti-
sehen Gesellschaft, deren Glieder auch als

Christen zu dem der Sünde ausgesetzte Men-
sehen bleiben, konkret verwirklicht werden
sollte.

Dies heisst nicht, dass das Buch nicht
äusserst wichtige Anmerkungen macht,
etwa über die Rolle der Gewerkschaft, über
die Glaubwürdigkeit kirchlicher Verkündi-

gung im Vergleich zu den konkreten kirchli-
chen Organisationsstrukturen oder über die
Plurikausalität der Arbeitslosigkeit. Aber all
dies kommt in einer Form daher, die polari-
siert und den ohnehin seit Jahrzehnten bela-
steten sozialpolitischen Dialog unter den
deutschen Katholiken keineswegs erleich-
tert. Wer die Rechnung dafür dann zahlt,
zeigt der letzte Beitrag zur Ausländerpolitik
meines Erachtens besonders deutlich. Wer
den Autor persönlich kennt, weiss, dass er al-
les andere als ein verbissener Streiter ist. Das

gewerkschaftsnahe KAB-Milieu der Heraus-
geberschaft der Buchreihe mag dann auf den

Stil einen verständlichen Einfluss ausüben.
Aber selbst der berechtigte Einwand, dass

die andere Seite es in keiner Weise besser ma-
che, ist keine Entschuldigung. Schon der

Sprachstil muss, wenn er wirklich sozial-
ethisch sein will, ohne Abstriche in der Sache

Dialog bestmöglich zu fördern versuchen.
Ebenfalls zu den Grundlagenfragen der

Sozialethik gehört schliesslich das in der
Fundamentalmoral-Diskussion der letzten
Jahre besonders aktuelle Autonomiepro-
blem. Dort war es zumindest seit dem Er-
scheinen von A. Auers «Autonome Moral
und christlicher Glaube» (1971) ein prägen-
des Element. Tatsächlich steht das Problem
aber seit der Aufklärung, vorab mit dem
Kantschen Anspruch der Autonomie der
menschlichen Vernunft explizit als Anfrage
an die moraltheologische Wahrheitsfindung
im Raum. Wenigstens implizit war diese

Frage aber seit der hochmittelalterlichen
Aristotelesrezeption, vor allem in der tho-

manischen Naturrechtslehre mit dem rech-
ten Verständnis der Zuordnung von Eigener-
kenntnis der menschlichen Vernunft und
heilsgeschichtlich aus der Offenbarung ver-
mittelter Einsicht schon aufgeworfen. Mit
dem Stichwort von der «Theonomen Auto-
nomie», das die geschöpfliche Abhängigkeit
ebenso wie die darin dem Menschen ge-
schenkte gottebenbildliche Eigenkraft
menschlicher Vernunft auf den Begriff
bringt, hat (von fundamentalistischen Nach-
hutgefechten abgesehen) diese Problemstel-
lung einige gerade auch für die Verkündi-
gung der christlichen Botschaft in pluralisti-
scher Gesellschaft hilfreiche und ausgewo-
gene Antwort gefunden, die zugleich die
klassische theologische Tradition des «doc-
tor communis» weiterführt.

In dieser Debatte blieb jeweils im Sinn
der neuzeitlichen Philosophie die Stellung
des erkennenden Subjekts im Mittelpunkt
des Interesses. Das Korrelat, der Erkenntnis-
gegenständ, also die richtige Weltordnung
als solche wurde kaum je ausdrücklich the-
matisiert, obwohl das Zweite Vaticanum in
seiner Pastoralkonstitution (GS 36) die Pro-
blematik unter eben diesem Aspekt ange-
gangen war und dabei von der «iusta terrena-
rum rerum autonomia» handelte. Mit die-
sem Zugang zur Problematik befasst sich

nun Artlo/î Los/wger in seiner unter der Lei-
tung von A. Rauscher verfassten Disserta-
tion: «7t«ta at/fonorw'ö. Studien zu einem

Schlüsselbegriff des Zweiten Vatikanischen
Konzils»,' wobei ihn seine geistesgeschicht-
liehe Aufarbeitung des Problems im Licht
der konziliaren Aussagen ganz analog zur
«theonomen Autonomie» der sittlichen Ver-
nunft zur Bejahung einer «relativen Autono-
mie der irdischen Wirklichkeit» führt. Denn
eine absolute Autonomie der Weltwirklich-
keit würde - wie es die resigniert nüchternen
Analysen des hier allerdings nicht erwähnten
französischen Strukturalismus eindrücklich
festhielten - in einen transzendenzlosen, also
atheistischen Säkularismus von ziel- und
sinnlosen Mechanismen führen. Dagegen

6 Düsseldorf (Patmos, Arbeiterbewegung und
Kirche 10) 1990.

' So ist etwa die Gewerkschaftsfrage für
kirchliche Mitarbeiter hier deshalb so aktuell, weil
die Kirche Schulen, Spitäler, Sozialeinrichtungen
usw. als Kirche betreibt, obwohl diese zu über 90 %

vom Staat aus Steuergeldern finanziert sind und
so faktisch öffentliche Funktion haben. So ist
etwa der Abwart einer katholischen Schule ebenso

kirchlicher Mitarbeiter wie ein Kirchensigrist oder
ein Katechet.

® Dies nicht nur, wo der Ausdruck für die
kirchlichen Sozialinstitutionen ausdrücklich ge-
nannt wird (58 ff.), sondern implizit auch im übri-
gen Text.

® Paderborn (Schöningh, Abhandlungen zur
Sozialethik 28) 1989.
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vermag ein Autonomie-Konzept die Eigen-
ständigkeit der Schöpfung und ihre Ord-
nung so zu thematisieren, dass sie kein Spiel-
ball der Götter wird, sondern menschlicher
Erkenntnis ohne Magie und Mythos zugäng-
lieh und auch, freilich nicht in beliebiger
Willkür, sondern gemäss ihrer Wesensstruk-
tur nutzbar bleibt.

Losinger verifiziert dieses Konzept in ei-
nem synchronen geistesgeschichtlichen
Rückblick (Teil I), bei welchem man sich
freilich wünschen würde, dass der Autor ge-
mäss der gewählten Optik die «autonomia
rerum» deutlicher unterscheiden würde von
der «autonomia rationis» und sich der Ori-
ginalität seines Ansatzes also bewusster
bliebe. Dies würde die systematische Aufar-
beitung der Autonomie der weltlichen Wirk-
lichkeit als theologischem Strukturprinzip
der Pastoralkonstitution des Zweiten Vatica-
nums im zweiten Teil der Arbeit wie die Er-
hebung der diesbezüglichen Aufgabe der
Kirche als weltrelevanter Instanz für die An-
näherung der transzendenzbezogenen Werte
mitmenschlich sozialer Gerechtigkeit und
ökologischer Sorge noch um einiges deutli-
eher und aktualitätsbezogener hervortreten
lassen. Auch wäre es so besser möglich, die
Autonomiedebatte der katholischen Moral-
theologie von ihrem geschichtlich verstand-
liehen Subjektivismus des deutschen Idealis-
mus herauszulösen und in die ursprüngli-
chen Dimensionen thomasischer Theologie
zurückzustellen, was für ein globales sozial-
ethisches Verständnis nur von Vorteil sein
könnte.

Protestantische Ethiktradition
Sozusagen am konfessionellen Gegenpol

zu dieser Position Losingers steht die aus sei-

ner Lehrtätigkeit gewonnene «TTteo/ogisc/ie
EY/îz/c» von C/zrisYop/zer Frey In der Reihe

«Arbeitsbücher» dieses seit je protestanti-
scher Theologie verpflichteten Verlags will
er jedoch nicht eine systematische Übersicht
bieten, sondern eine, freilich der «Wort-
Gottes-Theologie» verpflichtete, den theolo-
gischen Diskurs stützende Orientierung.
Diesem Anliegen dient auch ein Anhang, in
welchem verschiedene zeitgenössische Ent-
würfe theologischer Ethik knapp vorgestellt
und mit Rückfragen zur Diskussion gestellt
werden. Dass ausser F. Böckles Fundamen-
talmoral kein katholisches Werk Aufnahme
gefunden hat, ist wohl typisch für diesen

streng glaubensethischen Ansatz, der sich

deutlich (vgl. die «Zwischenüberlegung»
150-152) Karl Barth verpflichtet weiss.

Dies heisst freilich nicht, dass Frey nicht
um eine objektive Information bemüht wäre
und darin auch seinen Lesern eine systemati-
sehe Übersicht (vgl. das Globalschema

XII/XIII) bieten möchte. Dennoch fragt
man sich, wie ein Leser (bzw. der wohl als

Erstaddressat gemeinte Student) sich in die-

ser Fülle von Stoff, der auch die historisch
philosophischen Hintergründe protestanti-
scher Theologie einbezieht, so zurechtfin-
den kann, dass er die zahlreichen Fragen
selbständig zu beantworten vermag. Hier
wäre wohl eine deutlichere eigene Stellung-
nähme des Verfassers hilfreicher, nicht im
Sinn dogmatischer Fixierung, sondern als

Positionsbezug, der weitere Auseinanderset-

zungen zulässt, statt unterschwellig auf die

eigene Position zuzuführen. Denn die Fra-

gen sind, so offen sie scheinen und auch ge-
meint sind, als theologische stets auch ir-
gendwie direktiv. Den grössten Wert hat das

Buch dann wohl für den moraltheologischen
Fachmann, gerade auch für den katholi-
sehen Theologen, der in Freys Buch nicht
nur eine reiche Fülle an durch Register gut
erschlossener Information protestantischer
Ethik erhält, sondern darin auch das seiner
Tradition besonders ferne Denkmodell der

glaubensethischen Wort-Gottes-Theologie
in «actu exercito» vordemonstriert erhält.

Ebenfalls der protestantischen Ethiktra-
dition verpflichtet ist offenbar (nämlich
nach den Anmerkungsangaben über die ver-
wendete Literatur und gewisse typische
Denkfiguren oder «loci theologici» zu er-

schliessen, weil Angaben über die Person des

Verfassers wie auch ein eigenes Literaturver-
zeichnis und Register leider fehlen) Ffa/w La-
c/zenmanns Buch «Der C/zrisY z/z z/er

Bfe/r». " Dennoch steht es in ganz anderer

Art in dieser Tradition, nicht weil es bei aller
Vordringlichkeit sozialethischer Probleme in
unserer Zeit die Ethik statt aus blosser christ-
licher Betroffenheit durch solide Begrün-
dung in der Botschaft Christi verankert wis-
sen will, auch nicht nur, weil es gegenüber
«radikalen prophetischen Forderungen, die
nicht allein durch das zu Herzen gehende

Wort, sondern mehr noch durch den auf die
Nerven gehenden Protest, die Demonstra-
tion und Provokation und nicht zuletzt die

mutige Aktion» (so im Vorwort) eine gewisse

Skepsis gegenüber vielen modernen Ethik-
entwürfen zeigt. Auffälliger als der sachlich
nüchterne Stil ist für diese Differenz viel-
mehr die Argumentation, die schon im er-

sten Kapitel: «Der Christ und die Frage nach
dem Guten» vom «gemeinsamen Fragen al-
1er Menschen nach dem Guten» ausgeht und
daher zuerst phänomenologisch dessen ge-
fährdete Situation in der Welt erhebt. Erst
dann wird diese Situation im Licht des Wor-
tes Gottes gedeutet. Entsprechend wird im
2. Kapitel zuerst von der ethischen Bedeut-
samkeit der Ordnungsstrukturen in der Welt
gehandelt, wobei ohne jede Berührungs-
angst sogar von «Naturrecht» und Schöp-
fungsordnung die Rede ist. Erst dann wird
vom Licht des Glaubens, in dem sich «Gott
selbst zu Wort meldet», gehandelt.

Leider aber scheint der Autor weder die
Luther voraufgehende mittelalterliche
Theologie noch die aktuelle katholische Mo-
raltheologie zu kennen, der er sogar in sei-

nem dritten Kapitel, das sich unter dem
Stichwort von «Gesetz und Evangelium»
den spezifischen typischen Themen zuwen-
det, sachlich so nahesteht, dass eigentlich
nur mehr die einseitigen Verweise einen Un-
terschied markieren. Man lese dazu etwa den
Satz zur christologischen Begründung der
Ethik: «So erhält christliches Handeln eine

neue Begründung und damit auch eine neue
Motivation. Es geschieht um Christi Wil-
len» (156). Würde hinter diesem Satz ein

Name wie Auer, Böckle, Fuchs oder Schüller
stehen, keinem katholischen Leser würde da-
bei etwas auffallen. So sehr nun aber solche
ökumenische Konvergenz erfreut, so bedau-
erlich ist, dass sie nicht thematisiert ist und
so der Ertrag dieses Ansatzes, der übrigens
auch im konziliaren Prozess «Gerechtigkeit,
Frieden, Bewahrung der Schöpfung» seine

Tragfähigkeit erwies, für eine gesamtchristli-
che Glaubwürdigkeit zu wenig ins Bewusst-
sein tritt. Für den christlichen Ethiker wird
es wirklich immer unerlässlicher, das Den-
ken auch der anderen Konfession zu kennen

Mit der Bitte um einen Hinweis in dieser
Übersicht geht schliesslich bei Abschluss
dieser Sammelbesprechung vom ebenfalls

protestantischen Verfasser Kress
übersandt seine Habilitationsschrift ein. Sie

trägt den Titel «EY/nscEe IFe/Ye u«c/ der Got-
tesgeefcwEe - ProWeme wnz/ PerspeE/ive«
efes «ew-ze/Y/icEen Bferiöegr(/7s». Die Qua-
lität der Studie steht derjenigen der früher
hier vorgestellten Dissertation zu G. Simmel
und M. Buberin nichts nach. Sie befasst
sich allerdings jedoch nicht mit der deut-
sehen wertethischen Tradition in der Zwi-
schenkriegszeit und noch weniger mit dem
ebenfalls davon geprägten wertethischen
Personalismus von K. Wojtyla, dem jetzigen
Papst Johannes Paul II., und auch nicht mit
dem metaethischen Emotivismus in den
USA. Zur Debatte steht vielmehr die gerade
in Deutschland seit der sogenannten Grund-
Wertedebatte von 1976/1977 in der öffentli-
chen Diskussion um Ökologie und Lebens-
schütz virulente und in der protestantischen
Theologie mehrfach beunruhigende Frage
nach dem (meist weit überschätzten) Werte-
wandel in der Gesellschaft bzw. nach den

darin noch tragenden Grundwerten (vgl. die
Hinweise auf E. Jüngel).

Kress zeigt, ausgehend von der Negativ-
folie von Nietzsches Wertdestruktion die
letztlich stets auf Gott verweisende Bedeu-

Neukirchen-Vluyn (Neukirchener) 1990.

" Stuttgart (Steinkopf) 1990.
'2 Stuttgart (Kohlhammer) 1990.
13 Vgl. SKZ 154 (1986) 585.
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tung der Wertdimension für Ethik, wobei er

theologisch von W. Herrmann und R. Otto,
philosophisch aber von G. Simmel und E.

Bloch angeregt einen protestantisch theolo-
gischen Ethikentwurf vorlegt, der es ermög-
liehen könnte, ohne falsche Verabsolutierun-

gen den Umgang mit dem ökologischen Auf-
ruf eines H. Jonas zu pflegen. Das Buch

zeigt, dass Kress künftig eine gewichtige
Stimme im ethischen Dialog um aktuelle
Zeitprobleme zu werden verspricht.

Aufsatzsammlungen als

Standardvergewisserung
Im Anschluss an Oswald von Neil-

Breuning wurde es eben festgehalten: Sozial-
ethiker sind meist reaktive Denker. Weniger
persönliche Vorlieben und Interessen be-

stimmen das Schwergewicht ihrer Untersu-
chungen als das Bedürfnis und die Anfrage
der Zeit nach Klärung und Weisung. Der Ar-
tikel, dem oft genug der Vortrag zu gegebe-

nem Anlass vorausging, ist dann der ange-
messene Ausdruck, der freilich den Nachteil
mit sich bringt, dass der eigene Standort nir-
gends geschlossen aufgewiesen werden
kann. Die Stellungnahmen sind entspre-
chend weit verstreut und oft kaum mehr
greifbar. Aufsatzsammlungen, welche ver-
streute Arbeiten bündeln, schaffen da in
etwa Abhilfe. Auf drei solcher Sammelbände
sei daher hier hingewiesen.

Der erste stammt von A/ôerto -ßonefo///
und will unter dem Titel «£W»'£ «nef Se/öst-

e/7ta/twng» «sozialethische Anstösse»
vermitteln'"' wobei, wie der Autor im Vor-
wort selber betont, «vermitteln» hier durch-
aus wörtlich zu verstehen ist: Als katholi-
scher Moraltheologe wissenschaftlicher
Mitarbeiter am sozialethischen Institut der

evangelisch-theologischen Fakultät in Zü-
rieh, als Tessiner in der deutschen Schweiz
und als Schweizer in internationalen und in-
terdisziplinären Gremien tätig (so als Präsi-
dent der europäischen Justitia et Pax-
Konferenz [bis 1987] und jetzt der schweize-
rischen Gesellschaft für biomedizinische
Ethik) ist er in vielfacher Hinsicht ein

Brücken-Bauer, der sich auch immer wieder
in mehreren Sprachen zu Wort meldet.

Dem Leser dieser Zeitschrift ist er zudem
als Mitarbeiter bekannt; auch in diesem
Band findet man Bekanntes wieder: So eine

Stellungnahme zu AIDS aus dem Jahre 1987

oder zur Sterbeproblematik von 1988. In-
haltlich sind die Aufsätze in vier Abschnitte
gruppiert, wobei ein erster die allgemein
ethischen Aspekte der gesellschaftlichen
Zeitsituation aufgreift. Die Bedeutungs-
funktion von Ethik in diesem Umfeld (und
zwar gerade auch im Alltag) kommt dabei

zur Sprache. Der zweite befasst sich mit bio-
ethischen Fragen, konkret mit der In-Vitro-
Fertilisation, der Euthanasie und AIDS. Der

dritte wendet sich der ethischen Frage nach
der Berechtigung von Strafrecht zu, wobei

vor allem die Unhaltbarkeit der Todesstrafe

besprochen wird. Der vierte Teil schliesslich
steht im Horizont der «Justitia et Pax»-
Arbeit des Verfassers. Wenn auch da und
dort sich für die Publikation in Buchform
eine grössere Distanz zum konkreten Erstan-
lass empfohlen hätte, was vorliegt, ist eine

gute Dokumentation aus dem schweizeri-
sehen moraltheologischen Schaffen.

Ebenfalls eine solche Dokumentation,
diesmal aus protestantischer Feder, bietet
das Buch «Ä"on/7;7:l «nt/Konsens», das «Stu-
dien zur Ethik der Verantwortung» des Hei-
delberger Theologen Ub//g««g F/nôer vor-
legt. Dabei zeigt schon der Titel, der die er-
ste Gruppe von Aufsätzen einführt, nämlich
«Theologie im Konflikt», dass Theologie als

Ethik in diesem konfessionellen Raum alles

andere als selbstverständlich ist. Dies gilt be-
sonders, wenn sie mehr sein will als eine chri-
stologische Gewissensethik im Sinne Karl
Barths, wenn sie also über eine christologi-
sehe Situationsethik hinaus Weisungsver-

antwortung zu übernehmen bereit ist. Das

Buch, das dem Barth-Schüler und späteren
Verfassungsrichter A. Simon gewidmet ist,
versteht diese Spannung und getraut sich
dennoch (vgl. Teil II) besonders im Öko-
Bereich schöpfungstheologisch verantwor-
tete ethische Direktiven zu formulieren und
(im III. Teil) dazu die prophetische Rolle der
Kirche in gesellschaftspolitischen Bereichen

anzusprechen. Über ein ausführliches
Namen- und Sachregister sind zudem die
durchaus praktisch konkreten ethischen

Ausführungen Hubers gut erschlossen.
Gerade darin zeigt sich, dass der Verfas-

ser offenbar mehr intendiert als eine blosse
Dokumentation. Es geht ihm vielmehr um
eine Art «summuneula» seines Arbeitens
überhaupt. Dem aufgeschlossenen und stets

anregenden protestantischen Moraltheolo-
gen in diesem Band zu begegnen, könnte
dem katholischen Kollegen daher auch dann
nützlich sein, wenn das Namenregister, von
ganz wenigen Ausnahmen abgesehen, ein-
mal mehr zeigt, dass (zu ihrem eigenen
Nachteil übrigens) in der protestantischen
Theologie offenbar noch immer der Grund-
satz zu gelten scheint «catholica non legun-
tur».

Ebenfalls eine Aufsatzsammlung sind
schliesslich die in einem Reclam-Bändchen
zusammengestellten «Philosophischen Ver-
suche zur Rechts- und Staatsethik» von Off-
//•feci /7p//è, die er unter dem der Kantschen
Schrift zum «Ewigen Frieden» entliehenen
Titel «De« Sfoaf brawe/h se/bsf e/n KoM: von
7ew/e/n» veröffentlicht. Was sich in die-
sem Titel andeutet, ist - für Höffe typisch -
zunächst die Ablehnung eines rein pragmati-
sehen Positivismus einer überspitzten

Staatsvertragstheorie, bzw. die Bejahung des

sozialen Wesens der Menschen nicht nur auf
der ohnehin einsichtigen zwischenmensch-
lieh gemeinschaftlichen Ebene, sondern
auch in sozialgesellschaftlicher Hinsicht.
Dies bedeutet zugleich die Bejahung eines

«Naturrechts ohne naturalistischen Trug-
schluss», bzw. «einer natürlichen Gerechtig-
keit». In diesem Horizont werden «Pluralis-
mus und Toleranz», aber auch so etwas wie
«Sozialrechte» angesprochen, " wobei diese

freilich nicht als individuelle Anspruchs-
rechte, sondern als politischen Gestaltungs-
anspruch verstanden werden (Höffe verweist
dabei auf den schweizerischen Verfassungs-
entwurf von 1977 [100]). Dies soll eine diffe-
renzierte politische Willensbildung ermögli-
chen, die schematische Zuweisungen in
«progressiv-konservativ» bzw. «links-
rechts» als die soziale Meinungsbildung er-
schwerende Pauschalurteile vermeiden hilft.

Solche Gerechtigkeit grundsätzlich zu
begründen, ist daher Aufgabe einer huma-
nen Sozialphilosophie, sie auf diese gesell-
schaftspolitischen Gestaltungsfelder kon-
kretisierend weiterzudenken, diejenige der
Sozialethik. Höffes einführende Vorträge
sind eine Anregung zu solchem Denken; es

ist gut, sie leicht greifbar zu haben und so
nachlesen zu können.

Ein Jahrbuch
Aufsatzsammlungen ganz anderer Art,

aber doch auch Ort der wissenschaftlichen
Auseinandersetzung und damit nicht weni-

ger Standortbestimmung sind seit je auch
die wissenschaftlichen Zeitschriften. Doch
seltsam: Anders als im italienischen oder
spanischen Sprachraum, in dem die «Rivista
di teologia morale» (seit 1969) bzw. die «Ri-
vista de ciencias morales: Moralia» (seit
1979) nachkonziliarer Moraltheologie ein
Sprachrohr bieten, anders aber auch als die
seit 1963 von den Redemptoristen der römi-
sehen Academia Alfonsiana herausgegebe-
nen internationalen «Studia moralia» oder
das 1960 von Joseph Höffner gegründete so-
zialethisch spezifizierte «Jahrbuch für
Christliche Sozialwissenschaften», besass

die katholische Moraltheologie im deut-
sehen Sprachraum trotz ihres nicht unerheb-
liehen Einflusses auf die Erneuerung der

Freiburg i. Ü./Freiburg i. Br. (Universitäts-
verlag/Herder, Studien zur theologischen Ethik
30) 1990; aus Aufsatzsammlungen von Moral-
theologen wie K. Demmer, J. Fuchs, D. Mieth,
H. Ringeling, die früher in dieser Reihe erschienen
sind, wurde in der SKZ schon hingewiesen.

München (Kaiser) 1990.

Stuttgart (Reclam-Universal-Bibliothek
Nr. 8507) 1988.

" Die Stichworte stammen aus den Titeln der
einzelnen aus Vorträgen herausgewachsenen Bei-
träge.
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ethischen Reflexion in der katholischen Kir-
che keine eigene derartige Plattform. Mit
dem von der «Arbeitsgemeinschaft der deut-
sehen Moraltheologen» gegründeten und in
ihrem Auftrag von K £7c/, A FLösser und G.

JK Rrao/cf herausgegebenen «MoraMeo/o-
g/sc/te« Jo/î/Pwc/i» (Bd. 1: 1989)'® wird da-
her verdienstvollerweise eine empfindliche
Lücke geschlossen. Zwar ersetzt das vorläu-
fig auf einen Zweijahresrhythmus angesetzte
Annuarium (wie die Herausgeber in ihren
Editorial mit Recht bemerken) noch nicht
eine Zeitschrift, zumal hier thematische
Schwerpunkte gesetzt werden und aktuelle
Fragen oder Literaturberichte nur be-

schränkten Platz eingeräumt erhalten. Im-
merhin: Ein Anfang ist mit dem Erscheinen
dieses ersten Bandes gesetzt. Der themati-
sehe Schwerpunkt liegt auch hier nahe bei
der sozialethischen Fragestellung. Man be-

fasst sich mit Bioethik.
Dabei stehen zunächst die Probleme am

Beginn des Lebens im Vordergrund. Die Per-
sonalität des Fötus, wo W. Wolbert die dies-

bezügliche Argumentation hinsichtlich des

Schwangerschaftsabbruchs als Scheinargu-
ment entlarvt und V. Platz die Schwanger-
Schaftskonfliktberatung im Rahmen des Ab-
treibungsrechtes in der BRD diskutiert. Zu-
dem wird die künstliche Befruchtung mit
Zeugung in Vitro aufgegriffen. Hier versteht
es J. G. Ziegler, auch mit und in der vatikani-
sehen Instruktion «Donum vitae» von 1987

noch Möglichkeiten für die Reproduktions-
technologie herauszufinden. Psychosomati-
sehe Gesichtspunkte (M. Sauter) und vor al-
lern Informationen über Entwicklung und
Stand der bioethischen Diskussion in den
USA wie zu allgemeinen Trends in diesem

Spezialgebiet (K. Demmer) ergänzen den
thematischen Teil.

Das «aktuelle Forum» greift zunächst
noch thematiknah Fragen zur Ethik der Tu-

genden im ärztlichen Handeln (D. Mieth)
wie zu neuen Technologien (P. Schmitz) auf,
um dann, hier nun im Stil der Zeitschrift, für
weitere Themen die Spalten zu öffnen. Bei
aller Qualität dieser Studien ist freilich die

Frage wohl nicht ganz unberechtigt, ob diese

Artikel so nicht eher versteckt denn veröf-
fentlicht werden.

Hinsichtlich der zunehmend aktuelleren
bioethischen Problematik muss in diesem

Zusammenhang aber noch auf weitere Ver-

öffentlichungen hingewiesen werden, so auf
das in der «Beck'schen Reihe: Gute Argu-
mente» erschienene Bändchen zu «Gentech-

nologie?» des Öko-Publizisten Mart/«
77wraw", dessen Argumentation freilich
das Fragezeichen des Titels eindeutig ne-

gativ zu beantworten vorhat. Jedes Miss-
brauch-Risiko wird hier zur prohibitiven
Tatsache gewendet. Selbst die Erforschung
von Impfmöglichkeiten gegen bakterielle

Waffen wird als Offensiv-Potential behan-
delt, weil geimpfte Soldaten dann ja allen-
falls geschütztere Angreifer wären. Ange-
sichts der skrupellosen irakischen Aggres-
sionen gegen Iran und Kuwait und der damit
verbundenen Gefährdungen der Zivilbevöl-
kerung hat man freilich Mühe, hierin dem
Verfasser zu folgen. Dass hier die Gentech-

nologie vor allem als Mittel zu Macht- und
Gewinnsteigerung der Grossindustrie gese-
hen wird und deren therapeutische Effekte
etwa im Ökobereich aufgrund ihrer bisher
noch eher maginalen Erfolge minimiert wer-
den, erstaunt dann wenig. Das Büchlein
taugt so für eine seriöse Ethik nur dazu, Risi-
ken besser kennenzulernen. Ein Urteil sollte
man dagegen sich unbedingt selber bilden.

Nüchterne Information bieten dagegen
unter dem Titel «Gene/Ac/te 7as/wög//c/i-
/re/'/en» /?. ßat/warw-FFöfe/e, A ßo«<7o//i
und Ff. Fw/t als Herausgeber in der Reihe

«Gentechnologie: Chancen und Risiken»^.
Es handelt sich um die Akten einer ökumeni-
sehen Tagung des SEK und der katholischen
National-Kommission «Justitia et Pax» aus
dem Jahr 1987. Etwa die Hälfte des Bandes

dokumentiert die rechtlichen und Standes-

ethischen Regelungen aus den USA, die R.

Baumann vor Ort erhoben hat und die als

Ermunterung wie als Ermahnung für weitere

Normierungsüberlegungen nützliches Er-
fahrungsmaterial beibringen. Der erste Teil
des Bandes dagegen informiert aus biologi-
scher Sicht und erhebt anschliessend aus me-
dizinischer wie spezifisch juristischer Optik
den nach den fachlichen Erkenntnissen
jeweils nötigen Regelungsbedarf. Dieser
wird bis ins einzelne, bis hin auch zum Haf-
tungsrecht unter der theologisch wie philo-
sophisch ethischen Tradition der beiden
Konfessionen diskutiert. Extrempositionen,
also etwa eine deontologisch apriorische Ab-
lehnung solcher Tests als Teufelswerk bzw.
als Verletzung der Eigenrechte der Natur wie
auch eine kritiklose Bejahung im Vertrauen
auf die naturwissenschaftlicher Forschung
und Erkenntnis inhärente sittliche Qualität,
werden dabei gleicherweise zugunsten einer
ethisch motivierten Güterabwägung abge-
lehnt. Nicht Patentrezepte, sondern exem-
plarische Auseinandersetzung wird ange-
strebt. Es geht um die Erarbeitung von Rah-

menbedingungen, ausserhalb derer das ethi-
sehe Verdikt: «niemals» lauten müsste. Dass

bei all diesen Erwägungen eine gewisse Skep-
sis gegenüber einem Vorgehen, das die ge-
samtmenschlichen Belange und Konsequen-
zen kaum mehr zu überlicken erlaubt, zu

spüren bleibt und so Grenzen menschlicher
Machbarkeit angesprochen werden, versteht
sich. Sie zu benennen und durch die Diskus-
sionsbereitschaft nicht von vornherein abzu-
brechen, gehört dann zur Qualität dieses in-
formativen Bandes.

Zentrale Themen der Bioethik
im weiteren Sinn sind schliesslich nach

wie vor auch der Suizid und die Abtreibung.
Zu beiden Problemkreisen liegen Neuer-
scheinungen vor, die von einem weltan-
schaulich christlichen Hintergrund aller-
dings nicht die ethische Argumentation ver-
tiefen wollen, sondern sich einer den will-
kürlichen Einbruch ins Leben verhindern-
den Beratung widmen. «Ich stand kurz vor
dem letzten Schritt, jedenfalls glaube ich

sagen zu können, dieses Buch wird Leben

retten», schrieb eine Leserin zu den Überle-

gungen des amerikanischen Beraters Pou/ G.

ßu/nne//. Der Verlag zitiert den Satz zu
Recht auf der Klappe der deutschen Überset-

zung. «Uftrom zw// iem Le&en Sc/t/wxs wo-
c/te« ?». Auch hier soll «Rat und Hilfe für
Gefährdete und die, die sie verstehen und lie-
ben» gegeben werden. Depression, Stress,

Vereinsamung und Wut werden als Auslöser
für Suizid-Gedanken in sehr konkreter, auf
der Erfahrung des Verfassers aufbauenden
Zugängen bedacht, um ohne alle Bevormun-
dung zu weiterer Besinnung für den Verzwei-
feiten Bedenkzeit zu gewinnen und unter
Einbezug der mitmenschlichen Umgebung
Lösungswege vorzuschlagen. Besonders ver-
dienstvoll ist dabei, dass die Übersetzung
nicht nur die anderen rechtlichen Verhält-
nisse in Europa einbezieht, sondern auch
eine Liste von Beratungsstellen nicht nur für
die BRD (Stand Ende 1989, also noch ohne
die ehemalige DDR), sondern auch für
Österreich und die Schweiz anfügt. In seiner

feinfühligen und weiterweisenden Auffas-

sung von Beratung kann das Buch so gerade
auch dem Seelsorger nützlich sein.

Ein ähnliches Ziel, diesmal für die Ab-
treibung, verfolgt auch das Büchlein von
ZAAor Gossmo/w und G/e> Gnesewo««, /lb-
/re/öe« Frage« w«c/Fn/scAe/t/Hflg.s'M/e«. ^
Auch hier gibt es Listen von Beratungsstellen
und Zeugnisse von betroffenen Frauen und
Ärzten. Der Aufruf von Mutter Teresa gegen
die Abtreibung wie der Erklärung der päpst-
liehen Kirchenrechtskommission werden

beigefügt. Den Hauptteil aber bildet eine

Auseinandersetzung mit den verschiedenen

Indikationen für einen straffreien Schwan-

gerschaftsabbruch so wie deren Ordnung im

grösseren sozialen Umfeld. Sachlich ist ge-

gen diese reich dokumentierte Argumenta-
tion nichts einzuwenden; im Stil aber fehlt
das feinfühlige Verstehen für die Not der Be-

troffenen, für die subjektive Wahrheit im

'8 Mainz (Grünewald).
19 München (Beck) 1990.
2" Band 10, Frankfurt a.M. (Campus) 1990.
21 Freiburg i.Br. (Herder) 1990 (Original: New

York 1988).
22 Stein a.Rh. (Christiana) 1990.
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Gegenargument und damit die Mühe um
eine eigene Einsichtsfindung bei den Betraf-
fenen selber. Wo die Positionen in so prohi-
bitiver Klarheit auftreten, riskiert man, dass

Angesprochene a priori abschalten und sich
an den Positionen nichts ändert - dies dann

gegen alle Absicht und meist zu Ungunsten
des werdenden Lebens. /ranz /w/ger

Era/zz Ei/rger ist Ero/essor/ür CAris/EcAe So-

z/ô/wràen^c/îo/te« an de/- Rfeyr/ä/wcT/e/! 1177-

l/e//?75i//j(ve/-5/7a/ M/z/wter «//d D/VeL/or /T/res

//uftVufc /Er CAwf/ZcEe Soz/a/vi'ùse«5c/!a//e/!

Hinweise

Griechisch-Melkitisch-Katholische Gläubige
in der Schweiz gesucht

Die Catholica Unio der Schweiz (CUS)
mit Geschäftsstelle in Luzern ist das Schwei-
zerische Katholische Ostkirchenwerk zur
Unterstützung der orientalischen Kirchen,
welche autonome Teilkirchen in der grossen
Familie der Römisch-Katholischen Kirche
sind.

Die geopolitische Entwicklung im Nahen
Osten zwingt immer mehr eine zunehmende
Zahl von Gläubigen dieser Kirche zur Aus-
Wanderung ins Exil nach Europa und Arne-
rika. Zwischen Hammer und Amboss der po-
litischen und wirtschaftlichen Instabilität
einerseits und der zunehmenden Radikali-
sierung durch religiöse Fundamantalismen
andererseits, sehen viele dieser Christen in ih-
rem Land keine Zukunft mehr für ihre Kinder.

Eine der am meisten durch die gegen-
wärtige Lage betroffenen Kirchen ist die
Griechisch-Melkitisch-Katholische Kirche,
die einheimische Kirche im Heiligen Land
und im Nahen Osten. Wegen der unglückli-
chen Umstände leben immer mehr Melkiten
zerstreut in der ganzen Welt, die Schweiz ein-
geschlossen.

Um ein Minimum an Verwurzelung in
der geistigen und sozialen Tradition ihrer
Kirche zu gewährleisten und somit ihren to-

Amtlicher Teil

talen Identitätsverlust in der westlichen Ge-
Seilschaft zu verhindern, ist es unerlässlich,
sie zusammenzuführen und Möglichkeiten
der Begegnung und der Feier der Liturgie zu
schaffen.

Aus diesem Grund hat uns S.S. Patriarch
Maximos V. Hakim beauftragt, die Adressen
ihrer Gläubigen in der Schweiz zu sammeln.
Die Mitarbeit der Pfarreien ist von grösster
Wichtigkeit, um dies zu verwirklichen. Wir
wären Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, wenn
Sie an nachfolgende Adresse Kopien der
Karteikarten betreffend Melkiten senden
würden: Catholica Unio Schweiz, Postfach
6280, 6000 Luzern 6. Im übrigen könnten
Katecheten und Katechetinnen wertvolle
Hinweise geben. Die Melkiten sind katho-
lisch und sprechen arabisch, und sind nicht
zu verwechseln mit den Griechisch-Ortho-
doxen.

Im Namen der Griechisch-Melkitisch-
Katholischen Kirche danke ich für Ihre wert-
volle Mitarbeit und versichere Sie unseres
Gebetes.

Luzern, 28. Oktober 1991

P. Ee//x D/77/er

ständnis des 2. Vaticanums» (z. B. Was ist ge-
meint mit «ars celebrandi»? Übergang vom
Ritus zur Feier und von der Feier zum Spiel)
und «Gottesbegegnung im Wort» oder «Von
der Kunst, einen Wortgottesdienst zu feiern»
(Liturgietheologische Grundlegung, Auf-
bau und Struktur, Pastoralliturgische Fol-

gerungen wie: die ganze Versammlung als

Subjekt der Christus-Anamnese begreifen).
In der Evaluation der Tagung kam zum

Ausdruck: «Unbelastet» konnten Seelsor-

ger/-innen das Feiern eines Gottesdienstes in
teilweise ungewohnter Art erleben und mit-
einander darüber nachdenken, zum Beispiel
Tragen oder Verzicht auf liturgische Gewän-
der auf dem Hintergrund, dass Träger der Ii-
turgischen Versammlung die ganze Ge-

meinde ist. Es kamen auch grundsätzliche
pastorale Erfahrungen zur Sprache, zum
Beispiel wie schwierig es ist, dass der Gottes-
dienstleiter die nötige Zeit findet, um mit
den Glaubenden einen Gottesdienst vorzu-
bereiten.

Über die Thematik «Die Feier der drei
österlichen Tage» (Studientagung 1990) fin-
det ein Erfahrungsaustausch am 23./24. Ja-

nuar 1992 in Wislikofen statt. Das Werkheft
Kirchenmusik zu dieser Thematik wird, wie

geplant, ergänzt und den bisherigen Be-

zügern zugestellt.
Zum Vizepräsidenten der BLK wurde Vi-

kar Josef Stübi, Windisch, und in den Vor-
stand Laientheologin Dorothée Hafner,
Lengnau, gewählt. Die Studientagung 1992

findet vom 23.-25. November statt.
Bischofsvikar Max //o/er
Informationsbeauftragter

Bistum Chur

Ernennungen
Diözesanbischof Wolfgang Haas er-

nannte:
Zâwc/î// Uferner, bisher Pfarr-Provisor in

Untervaz, zum Pfarrer in Untervaz;
/teefr-ez'ra TVove/fe P. TT/Wo zum Spanier-

missionar Chur und Umgebung sowie für
das Fürstentum Liechtenstein.

Bistum Basel

Von der Kunst, einen

Wortgottesdienst zu feiern
Ä/K 7997

38 Seelsorger und Seelsorgerinnen übten
einen ganzen Tag «die Kunst, einen Wortgot-
tesdienst zu feiern». Dabei wurde der Pro-
zess der Vorbereitung eines Wortgottesdien-
stes durch eine Gruppe intensiv erlebt. Die
Feier dieses Wortgottesdienstes wurde zum

tiefen Erlebnis der Studientagung der Basler

Liturgischen Kommission (BLK). Sie fand
am 11.-13. November 1991 unter der Leitung
des Präsidenten, Pfarrer Josef Studhalter,
Greppen, und Bildungsleiter Paul Zemp,
Oberdorf, in Bethanien-Kerns statt. Exem-

plarisch ist liturgische Bildungsarbeit ge-
schehen.

Als Fachreferent führte Dr. theol. Werner
Hahne, Dekan, Wislikofen, in die Arbeit der
Diözesanen Liturgischen Fachkommission
ein mit Ausführungen über das «Liturgiever-

Verstorbene

Karl Hasler, Stiftskaplan,
Luzern

Es ist schwierig, einen Menschen zu kennen.

Unsere Unkenntnis ist meist grösser als unsere
Kenntnis. Dieses Gefühl habe ich besonders, da
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ich von Stiftskaplan Karl Hasler Abschied nehme.

Ich habe ihn manchmal beobachtet, wie er in den
letzten Monaten und Wochen nach gebeteter oder

gesungener Vesper und Komplet, von der Krank-
heit und vom Alter gezeichnet, auf einen Stock ge-
stützt, pflichtgemäss die Lichter des Chorgestüh-
les in der Hofkirche gelöscht hat. Wenn ich ihn
dann gefragt habe: «Wie geht es Dir?», hat er in
letzter Zeit immer gesagt: «schlecht», in einem

Klang, der den Thurgauer auch in diesem einen

Wort verraten hat. Nun hat Karl Hasler die Lichter
seines irdischen Lebens gelöscht, «sein Zelt abge-

brachen,... hat es vorgezogen, aus dem Leib aus-
zuwandern und daheim beim Herrn zu sein» (vgl.
2 Kor 5,1.8). So tönt die Heilige Schrift im Beerdi-
gungsgottesdienst.

Sein irdisches Leben begann in Lommis (TG).
Dort wurde Karl am 28. April 1913 geboren, als

Sohn des Josef und der Karoline Strehler und als

jüngstes von 11 Kindern. Sein ältester Bruder, der
Weisse Vater P. Thomas Hasler, feierte heute

91jährig den Beerdigungsgottesdienst als Konzele-
brant mit, ebenso beteten mit uns die 3 noch leben-
den Schwestern. Aus der engern Verwandtschaft
unseres Stiftkaplans gingen 7 Priester hervor, die
untereinander Cousins sind.

Als Lebensgrundlage der grossen Familie
dienten die in der ganzen Gegend bekannte Mühle,
die Sägerei und der daran angeschlossene Bauern-
hof. Das Wasser hat das Mühlrad und die Sägerei
betrieben. Das Gymnasium konnte das jüngste
Kind Karl in der Klosterschule Engelberg be-

suchen und im Jahre 1934 mit der Maturität ab-
schliessen. Diesem Benediktinerkloster und sei-

nen Mönchen blieb er zeitlebens freundschaftlich
verbunden. Nach Studien in Luzern, Innsbruck
und Solothurn wurde Kaplan Hasler am 29. Juni
1939 zum Priester geweiht. In zwei Pfarreien
wirkte er als Vikar, in Grenchen und Allschwil.
Der musisch begabte Priester widmete sich an-
schliessend dem Studium der Musik an der Uni-
versität Freiburg. 1955 trat er an der Stiftskirche
St. Leodegar im Hof zu Luzern den Posten eines

Organisten an und wurde 1953 Subkustos und
Stiftskaplan zu St. Mauritius. 39 Jahre war Stifts-
kaplan Hasler an diesem Kollegiatstift und an die-

ser Kirche St. Leodegar tätig - treu, sensibel, zu-
verlässig, gekonnt, hilfsbereit, fach- und sachkun-
dig, mit sicherer, gebildeter Stimme. Treu und zu-
verlässig hat er während fast ebenso vielen Jahren
für die Schweizerische Kirchenzeitung das Jahres-

register besorgt, nachdem Chorherr Johann Bap-
tist Villiger 1954 deren Redaktionsleitung über-

nommen hatte. Diese Aufgabe hat er bis zu seinem
Tod wahrgenommen, auch wenn er wenige Tage

zuvor der Redaktion den Wunsch mitgeteilt hatte,
diesen Auftrag zurückgeben zu können.

Kaplan Hasler hat Musik als Liturgie und Li-
turgie als Musik empfunden. Seit jeher haben sich
Religion und Musik miteinander verbunden, bei
allen Völkern und allen Religionen, vorab auch im
reichen Erbe unserer Kirchenmusik, in Choral und
Polyphonie. Wir sind unserem verstorbenen Ka-
plan dankbar für seinen ausdauernden Einsatz im
Bereich der Kirchenmusik und des gepflegten
Gottesdienstes am Stift St. Leodegar. Das Wasser,
das in seinem Daheim die Räder getrieben hat, gab
ihm als Wasser der Taufe die Gnade der Gottes-
kindschaft. Das Korn, das durch die Mühle seines
Vaters gerieben wurde, ist in der hl. Eucharistie in
seiner Hand und durch sein Wort zum Brot des Le-
bens geworden. «Gott, komm mir zu Hilfe. Herr,

eile mir zu helfen.» Im Tode gehen nicht nur wir
Gott entgegen. Wir glauben an Gott, der auch uns
entgegenkommt, umfangend und bergend. Diese

glaubende Bitte hat Stiftskaplan Karl Hasler im-
mer gesprochen, wenn er das Chorgebet begonnen
hat. Lo/rartnesAmre/n

./o/rannes Amre/n ist K/to/Ap/arrer ve/Y

7997 S///toprop.s/ zw St. Leodegar ;m TLo/ z«
Lazerv?

Neue Bücher
Das religiöse Spiel

Erich Richner, Kindern feiern Gott. Kateche-

tische Spielszenen, Verlag Herder, Freiburg i. Br.

1991, 128 Seiten.
Das religiöse Spiel hat in der Glaubensunter-

Weisung eine alte und literarisch berühmte Tradi-
tion. Seit dem Mittelalter gab es Passions- und

Osterspiele, und der Barock hat daraus grosse und

pompöse Aufführungen gemacht. In der Zeit der

Aufklärung und des Pietismus ist diese Art der

Volkskatechese erloschen. Der Pfarrer von Lan-

gendorf greift mit sicherem katechetischem Ge-

spür die Tradition der szenischen Unterweisung
wieder auf, um so für Kinder und Jugendliche die

Begegnung mit den grossen Glaubensmysterien

zum Erlebnis zu machen. Das Bändchen bringt
Szenen für Advent und Weihnachten, Fasten- und
Osterzeit, Pfingsten und Firmung. Katecheten

und Seelsorger finden da eine Fülle von Anregun-
gen, zumal es Pfarrer Richner sehr gut gelingt,
biblische Szenen zu aktualisieren ohne einer

moralisierenden Aufdringlichkeit zu verfallen.
Leo £«/in

Jesus heute

Klaus Hollmann, Gesucht: Jesus. Eine Weg-
beschreibung, Bonifatius Verlag, Paderborn 1989,
155 Seiten.

Der Autor geht von der Tatsache aus, dass

christlicher Glaube sich in der modernen Welt
schwer tut und von Auszehrung bedroht ist. Die
Symptome der Krise sind überdeutlich, und es

wäre unehrlich, sich dem weithin wie selbstver-
ständlich praktizierten Atheismus zu verschlies-
sen. In dieser frostigen Welt ist Klaus Holtmann
bemüht, wieder Wege zu Jesus zu bahnen, Jesus
den entfremdeten Menschen wieder ins Gedächt-
nis zu rufen; denn endgültig aus dem Gedächtnis
streichen können die Menschen den Erlöser doch
nicht. Hollmann zieht dazu zeitgenössische Ge-

dichte heran. Sie befassen sich deutlich oder ver-
steckt mit dem Thema «Jesus heute». Dichter
«verdichten» Erfahrungen und Einsichten, Be-

fürchtungen und Hoffnungen der jeweiligen Zeit.
Also spricht aus diesen Texten das Lebensgefühl
unserer Zeit. Aber es geht weit über die bloss litera-
rische Interpretation hinaus. Die Texte sollen den

Zusammenhang des Lebens Jesu mit unserem Le-
ben aufzeigen. Das anspruchsvolle Buch bietet
eine Fülle zeitnaher Erkenntnisse und Anregun-
gen. Leo Ö7//7;

Spiritualität des Alltags

Wenn ein engagierter Journalist ein Plädoyer
für die Gelassenheit schreibt, muss es auffallen. '

Dieser Journalist ist allerdings Kapuziner und hat
bei Franz von Assisi gelernt, im Hören auf das

Evangelium nach zeitgemässen Lebensformulie-

rungen und Lebensformen zu suchen. So sind
seine Betrachtungen spirituell und lebensprak-
tisch zugleich.

Eine solche Verbindung von Spiritualität und

Lebenspraxis scheint mir für das religiöse Buch

überhaupt typisch zu werden. Statt zu moralisie-

ren, gibt es sich zunehmend als freundliche, wenn
auch bestimmte Einladung, ein lebensförderliches

Leben zu wagen. Dies gilt auch vom Sammelband

mit dem auffälligen Titel «Die Bombe, die Macht
und die Schildkröte» 7. Darin unterzieht der Fern-
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sehjournalist Philippe Dätwyler das Lebenshin-
derliche in unserer Kultur einer radikalen Kritik.
Für ihn ist die Atombombe die Rache der durch
die technische Zivilisation vergewaltigten Natur
und also das Ergebnis des Patriarchats wie der

Profanierung der Natur. Ein Umdenken muss des-

halb beim Gottesbild ansetzen und Gott konse-

quent als «die gestalterische Kraft allen Lebens»

denken. Konsequent heisst dann beispielsweise, in
einer «Dialektik von Mut und Demut» für Ge-

rechtigkeit, Frieden und die Bewahrung der

Schöpfung eintreten. Anschliessend überlegt der

deutsche Spitzenpolitiker Erhard Eppler, ob die

Atombombe nicht durch die ökologische Zeit-

bombe abgelöst worden sei und ob das in dieser
Situation geforderte neue Bewusstsein die Macht
habe, die gegebenen Machtstrukturen zu ändern -
ein kenntnisreicher Essay über Macht, Gegen-
macht und Ohnmacht in der modernen Gesell-
schaft. Zum Schluss berichtet die analytische
Psychologin Ingrid Riedel, wie sich in Träumen,
die ihr in ihrer Praxis erzählt werden, Überlebens-
zeichen aus dem Unbewussten - zum Beispiel die
Schildkröte als Symbol des Kosmos und «Mitt-
lerin zwischen Flimmel und Erde» - melden.

Philippe Dätwyler und Ingrid Riedel haben
auch Theologie studiert, Erhard Eppler war
1989-1991 Präsident des Deutschen Evangeli-

sehen Kirchentags: Alle drei lassen sich in ihren
kulturtheoretischen bzw. kulturkritischen Über-
legungen mehr oder weniger merklich von einem
theologischen bzw. religiösen Interesse leiten.
Eine neue Gestalt von «Spiritualität des Alltags»?

Äo// IFWbe/

' Walter Ludin, Selig die Gelassenen, Rex Ver-

lag, Luzern 1989, 42 Seiten, mit Illustrationen von
Robert Wyss.

2 Philippe Dätwyler, Erhard Eppler, Ingrid
Riedel, Die Bombe, die Macht und die Schild-
kröte. Ein Ausweg aus der Risikogesellschaft?,
Walter Verlag, Ölten 1991, 118 Seiten.
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Katholischer Kirchenchor Petrus und Paulus, Ittigen/Bolligen

sucht per 1. Januar 1992 eine(n)

Chorleiter(in)
Unser junger und deshalb flexibler und begeisterungsfähiger Chor zählt

rund 30 Sängerinnen und Sänger. Wir wollen vier- bis fünfmal jährlich im

Gottesdienst singen, sind aber auch zu anderen Auftritten bereit. Die

Besoldung der Dirigentin oder des Dirigenten richtet sich nach den

Ansätzen der Römisch-katholischen Gesamtkirchgemeinde Bern und

Umgebung.

Interessenten melden sich bitte bei Frau Marie-Louise Flückiger, Kirch-

Strasse 11a, 3065 Bolligen, Telefon 031-5811 04 (P), oder 031-

58 53 58 (G); oder wenn nicht erreichbar, bei Herrn Zyrill Wiget, Gant-

rischweg 7, 3063 Ittigen, Telefon 031 -58 79 77

Für eine solidarische Kirche Schweiz

Leo Karrer

Katholische Kirche
Schweiz
Der schwierige Weg in die Zukunft

504 Seiten, gebunden mit
Schutzumschlag, Fr. 58-
ISBN 3-7228-0268-7
Paulusverlag

ISBN 3-7228-0770-9
Universitätsverlag

In einer kritischen Bestandsaufnahme analysiert Leo Karrer
den aktuellen Zustand der katholischen Kirche Schweiz.
Zugleich weist er gangbare Wege aus der jetzigen Krise hin

zu einer solidarischen Kirche, die nicht auf sich selbst fixiert
ist, sondern sich kritisch-prophetisch noch mehr bewegen
lässt und Bewegung auslöst.

VKP Verband Katholischer Pfadfinderinnen
und Pfadfinder

Der Verband Katholischer Pfadfinderinnen und Pfad-
finder VKP sucht auf den Frühling 92 eine/n neue/n

Verbandsleiter/in
Diese weitgehend selbständige und interessante Füh-
rungsaufgabe setzt praktische Erfahrung in der ver-
bandlichen Jugendarbeit voraus und erfordert die
Bereitschaft und Befähigung, im religiös-kirchlichen
Bereich kreativ tätig zu sein.

- Vorbereitung und Durchführung von Kursen

- Gestaltung von Erlebnistreffen
- Redaktion regelmässiger Verbandspublikationen
- Mitarbeit bei der Verbandszeitschrift KOMPASS

- Aufbau und Pflege von Kontakten zu den Mitglieder-
abteilungen in der ganzen deutschen Schweiz

Der/die Verbandsleiter/in ist teilzeitangestellt. Arbeits-
ort ist Zürich (Nähe Hauptbahnhof).

Schriftliche Bewerbungen sind sobald als möglich zu
richten an den Präsidenten des VKP: Paul Otto Arnold,
Bachstrasse 39, 3900 Brig.

Leo Karrer

Katholische
Kirche Schweiz /Der schwierige Weg
in die Zukunft

"ftrifew« Schweiz

Paulusverlag • Universitätsverlag Freiburg
Nähere Auskünfte bei: Pia Kuhn-Neuenschwander,
VKP-Sekretariat, Zürich, Telefon 01 -251 79 11
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Die römisch-katholischen Kirchgemeinden von Almens,
Paspels, Rodels und Tomils (Domleschg GR) suchen einen

Seelsorger
mit Pfarreierfahrung, sei es als Pfarrer, Diakon oder
Pastoralassistent.

Unsere Pfarrei besteht aus vier selbständigen Kirch-
gemeinden mit etwa 1200 Katholiken. Unsere ländlich
geprägten Gemeinden wüssten eine initiative, aufge-
schlossene und kontaktfreudige Persönlichkeit sehr zu
schätzen.

Der Aufgabenbereich umfasst:
- Gottesdienstgestaltung
- seelsorgerische Betreuung unserer Pfarreien

- Religionsunterricht
- Mitplanung des Pfarreiprogrammes

Wir bieten:
- schöne Pfarrkirchen und Kapellen
- Pfarrhaus an sehr ruhiger Wohnlage
- Besoldung gemäss Empfehlung der katholischen

Landeskirche Graubünden

Wenn Sie sich angesprochen fühlen und mit einer aufge-
stellten, offenen Kirchenvorstehergemeinschaft zusam-
menarbeiten möchten, und dies noch in einem besonders
milden Gebirgstal, so schreiben Sie uns: Katholische
Kirchgemeinden Tomils, Paspels, Rodels, Almens, c/o
Othmar Caviezel, 7418 Tumegl/Tomils.

Nähere Auskunft erteilt: Othmar Caviezel, Telefon 081-
8316 16

Die Pfarrei Liebfrauen in Nussbaumen (katholi-
sehe Kirchgemeinde Kirchdorf) sucht infolge Demis-
sion ihres langjährigen Organisten auf Anfang 1992
einen/eine

Organisten oder Organistin

für den Orgeldienst in den Wochenendgottesdien-
sten und an Feiertagen. Allfällige weitere Einsätze
nach Vereinbarung.

Es steht eine Füglister-Orgel zur Verfügung.

Ihre Bewerbung erwarten: Katholische Kirchgemein-
de Kirchdorf, E. Schenker, Präsident der Kirch-
gemeinde, Erlenweg 3, 5416 Kirchdorf, Telefon 056-
82 57 26, oder: Katholisches Pfarramt Liebfrauen,
5415 Nussbaumen, Hans J. Zahnen, Pfarrer, Birken-
Strasse 2, Telefon 056-82 27 95

Katholische
Kirchgemeinde
Stäfa

Lieber Herr Pfarrer

Sie erinnern sich, im März dieses Jahres haben wir in dieser
Zeitung einen Pfarrer gesucht. Wir hofften auch, durch viele
weitere persönliche Kontakte unser Problem zu lösen. Bislang
ohne Erfolg. Nein, das ist ungenau. Herr Pater W. Truniger,
80jährig und beneidenswert vital, amtet bei uns seit kurzem voll-
amtlich und bereits mit positiven Auswirkungen als Pfarrprovisor.
Wir sind ihm zu Dank verpflichtet. Er will dieses Amt jedoch läng-
stens ausüben, bis wir unseren neuen Pfarrer gefunden haben.
Ansonsten sind unsere Rahmenbedingungen die alten.

Die geführten Kontaktgespräche zeigten direkt oder indirekt,
dass viele Pfarrer mit Zürcher Kirchgemeinden zurzeit am lieb-
sten nichts zu tun haben. Das können wir verstehen und doch
wieder nicht ganz. Bräuchten Zürcher Katholiken in den heutigen
Zeiten der Spannungen und Auseinandersetzungen im Bistum
nicht mehr als sonst einen Pfarrer, der im besten Sinne über der
Sache steht?

Sehen Sie sich, lieber Herr Pfarrer, nicht angesprochen, unsere
Gemeinde gemeinsam mit Helfern, die guten Willens sind, in eine
fruchtbare Zukunft zu führen? Wir würden sehr gerne von Ihnen
hören.

Armin Reichlin, Präs. Pfarrwahlkommission, Allenbergstrasse 24,
8712 Stäfa, Telefon 01-926 56 01

Kl PA
Die Katholische Internationale Presseagentur (KIPA) sam-
melt und verbreitet Informationen aus dem ganzen Spek-
trum kirchlich-religiöser Belange. Zur Ergänzung unseres
deutschsprachigen Redaktionsteams suchen wir auf den
I.Januar 1992 eine(n)

Stagiaire
für ein zweijähriges, vollzeitliches Praktikum. Der erfolg-
reiche Abschluss dieses Praktikums berechtigt zum Ein-
trag in das journalistische Berufsregister.

Anforderungen:
- Einsatzfreude und gute Kenntnisse der kirchlichen und

allgemein-religiösen Belange
- Teamfähigkeit und Flexibilität
- gute Kenntnisse der französischen Sprache
- bevorzugt werden Kandidaten mit Hochschulabschluss

und allfälliger journalistischer Zusatzausbildung

Wir bieten:
- eine abwechslungsreiche und herausfordernde Tätig-

keit in einem jungen und motivierten Team

- einen modern eingerichteten Arbeitsplatz
- zeitgemässe Entlohnung und Sozialleistungen

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen bis spätestens
14. Dezember 1991 an den Geschäftsführer der KIPA,
Nikiaus Herzog, Postfach 510, 1701 Freiburg, der auch
für weitere telefonische Auskünfte zur Verfügung steht
(Telefon 037-244807)
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Eine kleinere Pfarrei und Kirchgemeinde in schön-
ster Lage der Ostschweiz sucht einen

pensionierten Pfarrer
(alt Pfarrer)

da der alt Pfarrer dieser Gemeinde gestorben ist.
Neu renoviertes Pfarrhaus, ab Frühling 1992 be-
zugsbereit. Kirche vor einigen Jahren neu renoviert.
Hübsches Landwirtschaftsdorf mit schöner Umge-
bung und gutem Klima. Kleines Arbeitsgebiet: für
einen Sonntags- und die Werktagsgottesdienste zu-
ständig, ein paar Kasualien im Jahr, kein Religions-
Unterricht und keine pfarramtlichen Arbeiten (ein
Pfarreibüro). Option für spätere Zeit: Mitarbeit in

einer nahe gelegenen grösseren Pfarrei möglich, je
nach Verfassung und Kapazität. Es lässt sich hier ein
angenehmer Lebensabend in froher, liebenswürdi-
ger Umgebung verbringen.

Sie können sich unverbindlich melden unter Chiffre
1624 bei der Schweiz. Kirchenzeitung, Postfach
4141, 6002 Luzern

Katholische Kirchgemeinde
Dielsdorf (ZH)

Wir sind eine grosse Pfarrei im Zürcher Unterland, mit
vielen Kindern und Jugendlichen, für die wir

Katecheten/Katechetinnen
im Nebenamt suchen.

Die Aufgabenbereiche umfangen:
- Religionsunterricht an der Mittel- und vor allem an der

Oberstufe
- Firmvorbereitung
- Mitwirken bei Kinder- und Jugendgottesdiensten

Für diese Tätigkeiten bringen Sie eine entsprechende Aus-
bildung und Freude am Umgang mit Kindern und Jugend-
liehen mit.

Wir bieten:
- selbständiges Arbeiten
- kollegiale Atmosphäre in grösserem Katechetinnenteam
- Anstellungsbedingungen nach den Richtlinien der röm.-

kath. Körperschaft des Kantons Zürich

Eintritt: nach Vereinbarung

Auskunft erteilt Ihnen gern unser Pfarrprovisor, Don Martin
Njavro (Telefon 01 -853 16 66), oder unser Kirchgemeinde-
Präsident, Franz Kaufmann, Sägestrasse 39, 8157 Diels-
dorf (Telefon 01-853 34 54).

Er nimmt auch Ihre Bewerbung entgegen

Geschenktips

Die faszinierende Begegnung
mit einem großen Kunstwerk.
Der weltbekannte geistliche

Autor öffnet Augen und Her-
zen für das Urmotiv christli-

chcn Lebens.
Ca. 160 S. mit 6 Färbt.,

geb. ca. 36.50 Fr/38,- DM.
ISBN 3-451-22404-6

Kerngedanken Carlo Caret-
tos- für jedenTag des Jahres

praktisch ausgewählt. Die
bleibende Botschaft eines der
bedeutendsten geistlichen
Autoren der Gegenwart.
400 S., ein Zeichenband,
geb. 30.90 Fr/32- DM.
ISBN 3-451-22385-6

130 der bekanntesten Advents-
und Weihnachtslieder, die

Wcihnachtsgeschichte, medi-
tativcTcxte bedeutender
Autoren und zahlreiche kost-
bare Farbtafeln.
256 S., mit 25 Farbtafeln,
geb., ein Zeichenband,
36.50 Fr/38-DM.
ISBN 3-451-22068-7

Carlo Carretto

Med/'/af/onen für jeden Tag

Jahreslesebuch
Herder

HERDER
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Neue Steffens-Ton-Anlage jetzt auch in der Predigernkirche in Zürich.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich unsere Mikrofonanlage zur Probe.

Wir haben

F
den Alleinverkauf

der Steffens-Ton-Anla-
gen für die Schweiz über-

nommen. Seit über 30 Jahren
entwickelt und fertigt dieses

Unternehmen spezielle Mikrofon-
Anlagen auf internationaler Ebene.

* * *

Über Steffens-Anlagen hören Sie in
mehr als 6000 Kirchen, darunter im
Dom zu Köln oder in der St.-Anna-
Basilika in Jerusalem.

Auch in Alt St. Johann, Andermatt,
Ardez-Ftan, Arth, Arisdorf, Baden,
Basel, Bergdietikon, Betschwanden,
Birsfelden, Bühler, Brütten, Chur,
Davos-Monstein, Davos-Platz, De-

rendingen, Dietikon, Dübendorf,
Emmenbrücke, Engelburg, Flerden,
Fribourg, Genf, Grengiols, Heiden,
Hergiswil, Hindelbank, Immensee,
Jona, Kerzers, Kloten, Kollbrunn,
Küsnacht, Langenthal, Lausanne,
Lenggenwil, 3 in Luzern, Matten
Mauren, Meisterschwanden, Mesocco,

Montreux,
Morges, Moudon,

^ 2 in Muttenz, München-
stein, Nesslau, Niederlenz,

Oberdorf, Obergösgen, Ober-
rieden, Oberwetzikon, Otelfingen,

V Ramsen, Rapperswil, Regensdorf,
Rehetobel, Ried-Brig, Rümlang,
San Bernadino, Schaan, Sevelen,

Siebnen, Sils, Siselen, Sissach, Täger-
wilen, Thusis, 2 in Trun, Urmein,
Versam, Vissoie, Volketswil, Wabern,
Waldenburg, Wasen, Wil, Wil-Hünt-
wangen, Wildhaus, 2 in Winterthur,
Wynau, Zollikon, 3 in Zürich arbeiten
unsere Anlagen zur vollsten Zufrie-
denheit der Pfarrgemeinden.

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Leistung
demonstrieren.

teffens
Elektro-
Akustik

Damit wir Sie früh

reinplanen
können schik-

ken Sie uns bitte
Coupon, oder rufen Sie ein-
fach an. Tel. 042-221251

Coupon:

o
Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre
Terminvorschläge.
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage ^interessiert. w
Wir planen den Neubau einer _
Mikrofonanlage. LJ
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen.

Name/Stempel:

Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode AG, Industriestrasse 1

6300 Zug, Telefon 042/221251

Buzibachstr. 12

CH-6023 Rothenburg

Tel. 041-53 84 22

Zu verkaufen

zwei Kirchenbänke
Länge 142cm, Hartholz, braun, guter
Zustand, preisgünstig.

Auskunft: Montag bis Samstag von
10 bis 12 Uhr.

Telefon 041 - 36 30 70

r
o Alle

KERZEN
O liefert

Herzog AG Kerzenfabrik
L 6210 Sursee 045-211038

Ferienhaus St. Karl, lllgau
Idyllischer Ferienort, 1150 m ü.M., grosses Angebot an
Wanderungen, unmittelbar neben Skigebiet Ibergeregg,
keine Durchfahrtstrassen.

Als Erholungshaus sehr gefragt. Von den Krankenkassen
anerkannt. Angebaute Kapelle. Alle Zimmer nach Süden
gerichtet. Eignet sich für Familien, aber auch für Kurse.
Ganzjährig geöffnet.

Prospekt mit Preisliste wird Sie angenehm über-
raschen!

Ferienhaus St.Karl, CH-6434 lllgau, Telefon 043-21 10 93
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Gesucht eine

Bruderklausen-Statue
Grösse ca. 1 m

Offerten an P. Chr. Michel,
Hotel Paxmontana, Flüeli-Ranft,
Telefon 041-66 65 40


	

